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Zueignungsſchrift
an

Sr. Hochwohlgeb.

Herrn Chriſtian Adolph

Sahrer von Sahr,
Erb- Lehn- und Gerichtsherrn zu Konigsfeld

und den dahingehorigen obern und niedern

Dorſſchaften,

auſch

wurdigſten Kirchenpatron zu Konigsfeld und Frauen

dorf.





Hochwohlgebohrner Herr,

Gnadiger Herr!

K trube fur mich jene Ausſichten
ren, deren wiederholter Eintritt,

in den Zeiten meiner Amtsfuhrung hier in Ko—

nigsfeld, mich aufgefodert, den letzten Amts—

pflichten, die ein redlicher Diener des evangeli

ſchen Worts nie ohne Ruhrung ſeines Her

zens ſelbſt an den niedrigſten Gemeindegliedern

bey ihrem Hintritt verrichtet, auch an Zweyen

Hochadlichen Herren Kirchenpatronen die—

ſes Orts moglichſte Gnuge zu thun: ſo wohl—

thatig



thatig hat dennoch die gottliche Vorſehung hin

terher dieſelben aufgehellet, und mich zu mei

nem Troſte erfahren laſſen, daß mir durch ſol—

chen Verluſt nur das eigentlich Perſonliche
dieſer Hohen VBerehrungswurdigen Gon

ner entzogen worden; derſelben gnadige Ge—

ſinnung aber gegen mich auf Jhre wurdigen

Nachfolger ubergegangen ſeh.

Nach der ſeel. Verewigung Sr. Hoch
wohlgeb. des Herrn Oberſt:Lieutenants Herrn

Carl Ludolph von Zanthier, durch welchen

ich, noch am Begrabnißtage meines ſo fruh

zeitig verſtorbenen Freundes und Herrn Amts—

vorfahrers, von Mund aus und ohne mein

Suchen, zu einer Erſchutterung meiner Seits,

die mir bis ans Ende meiner Tage unvergeß—

lich bleibt, vom Rochlitzer Schulcatheder ins

hieſige Pfarramt gerufen wurde; kamen zum

eigenthumlichen Beſitz des hieſigen Ritterguths

der ſo einſichtsvolle, als entſchloſſen-thatige

Geſchaftsmann, deſſen Brauchbarkeit in den

Dien



Dienſten des Vaterlands furnehmlich der ſie—

benjahrige Krieg ans Licht zog, und zu deſſen

ſchon habenden wichtigen Commiſſariatsamte

fur den Leipziger Creis, Belohnungsweiſe auch

noch die anſehnliche Creishauptmannswurde

Hochſten Orts hinzugefugt wurde.

Wer, Gnadiger Herr, wer erkennet
nicht an dieſen Characterzugen, Dero ſeel.

Herrn Vater weyland Herrn Carl Auguſt

Sahrer von Sahr. Mir bleibt es auf im—
mer zur Ehre, von dieſem tiefſehenden Manne

und wohlwollenden Menſchenfreunde geliebt

und Achtungsvoll behandelt worden zu ſeyn.

Gern hatte ich gewunſcht, den Reſt meiner

Tage an Seiner Seite zu vollenden, wenn

nicht der hochſte Regierer unſerer Schickſale

ein anders beliebet hatte. Beruhigung iſts

wenigſtens fur mich, in Seinen letzten Pru—

fungsjahren, da er nicht viel mehr ausgehen

konnte, die meiſten Abendſtunden im Genuß

Seines Unterhaltungsvollen Umgangs, und

Jhm
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Jhm zu einiger Verkurzung Seiner Leiden,
deren mitfuhlender und anſchauender Zeuge ich

ofters war, zugebracht zu haben.

An Deſſelben Stelle ſind nun Sie,
Gnuadiger Herr, als wurdiger Miterbe
der Vaterlichen Geiſtesgaben und Recht
ſchaffenheit, im Beſitzihum von Schloß Ko

nigsfeld. Die wohlwollenden Geſinnungen,

deren mich, Hochwohlgebohrner Herr,
Dero gnadige Frau Mutter, die Gott in
Jhrem Alter und eingetretenen beſchwerlichen

Tagen erquicken wolle; deren mich Dero mir

auf immer Verehrungswurdige Herr Bru—
der auf Kotteritz, der Herr Amtshauptmann,

Carl. Wilhelm Sahrer von Sahr, mein
gnadiger Herr, und Dero Gnadigen Frauen

und Fraulein Schweſtern je und je zu wur

digen geruhet, ließen mich aus vorhin ſchon

habenden ſtarken Beweiſen ein Gleiches auch

zuverſichtlich von Jhnen ahnden. Und wie

glucklich ſchatze ich mich, daß dieſe meine Ahn

dung



dung in die vollkommenſte Erfullung gegan—

gen. Jch kann mich des nahern Zutritts zu

Jhnen erfreuen, welchen Dero vielfaltig er—

worbene Erfahrung, aufgeklarte Einſicht in
ſo manches Fach der ſchonen und ernſthaften

Wiſſenſchaften, gutgenahrte Lekture, und aus

erleſene ſchone Bucherſammlung mir uberaus

ſchatebar macht. Und aus der letztern ſind

ſelbſt einige der neueſten Schriften mir nicht

nur zum Durchleſen, ſondern ſogar zum Ge—

ſchenk zu Theil geworden, deren ich mich zur

Reviſion meiner, ſchon vor vielen Jahren, zu

meinem eigenen Behuf, angelegten Ueberſe—

tzung vom Prediger Salomo bedienet.

Wem ſollte ich daher wohl dieſe meine
nun ans Licht tretende wenige Bogen mit meh

rerm Rechte zueignen durfen, als Jhnen,

Hochwohlgebohrner Herr! Jch thue es
demnach mit der ausgezeichneteſten ſubmiſſe

ſten Veneration, die alle von Gott in der

Stille zu erflehende Segnungen zu Ew.

Hoch



Hochwohlgebohrnen langen und begluck—

ten Leben und zu ununterbrochenen Flor des

ſamtlichen Hochadlichen Sahrer von Sah
riſchen Hauſes, und der mitverwandten

Hochadlichen Familien in ſich ſchließt, und
beharre in reſpektuoſer Devotion bißgur Vol

lendung meiner noch ubrigen wenigen Tage,

Hochwohlgebohrner Herr,

Gnadiger Herr,

Ew. Hochwohlgeb. Gnaden

Pfarrhaus Konigsfeld,

den sten May 1786.

unterthaniger Diener

der Autor.



Vorrede.
a enn alles uberhaupt, was in den wirklichenW geligionsſchriften des Volks, dem durch die

Propheten und andere heilige Gottesmenſchen anver—

trauet war, was Gott geredet, lange vor den Zeiten
der feyerlichen Einfuhrung des Sohnes Gottes in die
Welt, ſorgfaltig niedergeſchrieben und aufbewahret

worden, nach dem Zeugniß des Apoſtels Pauli Rom.
Cap. 15. v. 4. auch uns, die wir nun nach den Zeiten
jener geſegneten Erſcheinung des allgemeinen Menſchen

retters leben, zur Lehre geſchrieben iſt; ſo dachte
ich, mußte wohl auch der Prediger Salomo keine
bloße Nationalſchrift fur die Juden; ſondern ein all—
gemein lebrreiches und gemeinnutziges Buch, wie
noch fur unſere, alſo auch fur die kunftigen Zeiten,
ſeyn, ſo lange die Tage des Himmels wahren. Daß
dieſes ſalomoniſche Werk lange vor den Zeiten der
Geburt Chriſti geſchrieben worden, iſt bey allen de—

nenjenigen eine an ſich ausgemachte Sache, die,
durch Grunde gedrungen, welche der Jnhalt des
Buchs ſelbſt an die Hand giebt, keinen andern Autor
deſſelben, als den Salomo ſelbſt, erkennen. Und
auch diejenigen, die aus minder wichtigen Urſachen
hierbey die Autorſchaft des Salomo bezweifeln, ma—
chen doch ihren Schriftſteller, den ſie unter entlehn—
ten Namen des GSalomo ſich denken, nicht junger,
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als daß ſie ihn in die nachſten Zeiten des geendigten
babyloniſchen Exils ſetzen. Paulus demnach, als
ein Mann von unverkennbaren Einſichten in das Gan—
ze ſeiner vorhin ſo eifrig vertheidigten Nationalreli—
gion, dem die dahin gehorigen alten Offenbarungs—
bucher, und was auch beſonders von der Hand ei—

nes Salomo darzu gekommen, gewiß nicht unbe—
kannt ſeyn konnten, hatte von dem Canon der iſrae
litiſchen Religionsſchriften, und derſelben Gemeinnu
tzigkeit auch fur die Zeiten des Chriſtenthums, nim—

mer ſo allgemein urtheilen konnen, wenn er eine Aus
nahme an den Schriften des Salomo gefunden, oder
das Gemeinnutzige in denſelben auch fur unſere Zeiten

vermiſſet hatte. Das letztere muß daher ſicher
auch noch fur uns im Prediger Salomo zu finden
ſeyn.

Jn der alteſten Ueberſetzung aber dieſes Buchs
durch die ſogenannten Siebenziger ſiehet es in der That,

dieſes Punkts wegen, ſehr mißlich aus. Denn ob
gleich manche gute Lehre darinne ſehr wohl ausge—
druckt iſt: ſo ſtechen doch auch die ungeheuerſten und

beſonders dem gemeinen Manne ſchadlichſten Meinun—

gen in derſelben hervor, als ob Salomo nach Cap.i,
v. 2. u. 14. alles ohne Unterſchied eitel, tauſchend und
nichtig gefunden, Haß gegen dieſes Leben, Unzufrie
denheit mit ſich ſelbſt und melancholiſche Schwarme

rey gepredigt, Cap. 2, v. 17, 18 u. 20. die Unſterb
lichkeit der Seele gelaugnet, und Menſch und Vieh
im Leben und Tode vor ein Ding gehalten, Cap. 3, v.

19. 20. u. 21. das Nichtſepyn des Menſchen dem

wirk
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wirklichen Seyn, Cap. 4, v. 3. und den Tag des To—
des ſchlechthin dem Tage der Geburt Cap. 7, v. 2.
vorgezogen, den abentheuerlichen Satz behauptet, als

ob Gott zwar manchem Menſchen Reichthums gnug;
nicht aber auch dabey freye Hand gegeben, deſſelben
genießen zu durfen; Cap. 6, v. 2, daß man zwiſchen
gerecht und gottlos ſeyn, die Mittelſtraße halten, und
nicht allzu gerecht, aber auch nicht allzu gottlos ſeyn
muſſe; Cap. 7, v. 17. u. 18. daß die ungleichen Schick—

ſale der Frommen und Gottloſen zu den Eitelkeiten,
oder irrefuhrenden Ereigniſſen gehorten, die ſich un

ter der Sonne zutrugen, Cap. 8, v. 14. daß fromm
oder gottlos zu ſeyn keinen Einfluß in menſchliche
Schickſale habe, mithin keine Spur einer aufmer—
kenden Vorſehung ſich zeige. Cap. 9, v. 2. Was dieß—

falls die griechiſchen Ueberſetzer entweder mit Fleiß,
oder aus Unwiſſenheit dem Salomo in ſeinem Predi—

ger ſagen laſſen, das haben nachher auch andere,

aus Mangel beſſerer Hulfsmittel, gleichfalls aufge—

nonimen. Sehr wohl ſchreibt der ſel. D. Bauer in
ſeinem erlauterten Grundtert vom Prediger Salomo
S. 72, daß der griechiſche Ueberſetzer zum oftern den
Prediger nicht verſtanden, und vieles falſch uber—
ſetzt, davon ſind Proben gnug vorhanden. Wie
denn deſſelben ſchlechte Arbeit es mit veranlaßt hat,
daß auch die lateiniſche und deutſche Ueberſetzung nicht

beſſer gerathen; da ſich die Ueberſetzer von jenen of—

ters leiten laſſen.

Seit den Zeiten der geſegneten Reformation iſt
durch einen wohltbatigen Lichtſtrahl auch das Feld

der
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der hebraiſchen Literatur erleuchtet worden. Und ſo
hat die Exegetik, durch mehrere Hulfsmittel unter—
ſtutzt, nach und nach uber manche Stelle der hebrai—

ſchen Bibel ein Licht verbreitet, wo es ſonſt dunkel
war. Jrre ich? oder iſts unlaugbare Wahrheit?
ſo hat der Prediger Salomo noch am wenigſten da—
von empfunden. Noch im dritten Zehend dieſes
Jahrhunderts 1723 konnte ein Wachtler zu Memmin
gen, in ſeiner Ueberſetzung dieſes Buchs mit kritiſchen

und philologiſchen Anmerkungen aufgeſtutzt, vorge—
ben, der Prediger ſey eine bloße Rhapſodie, ein oh
ne Ordnung und Zuſammenhang, ja ſogar in vielen
Stellen, ohne Menſchenverſtand, durch eine fremde
Feder zuſammengeraftes Werk. Jhm ſetzte der ſel.
D. Bauer 1732 noch als damaliger Dekan zu Fries—
dorf und Rammelburg, und nachheriger Profeſſor der
Theologie zu Wittenberg ſeinen erlauterten Grund—

text vom Prediger Salomo entgegen. Hiermit wur—
de ſchon manchen vorhin angezeigten abentheuerlichen

Gatzen, welche die meiſten Verſionen, deren Ver—
faſſer nicht weiter geſehen, als die griechiſchen Ue—

berſetzer, dem Salomo in den Mund geben, und die
den Ginn deſſelben ganz entſtellen, glucklich vorge—

beugt. Und ich bin noch immer der Meynung, die
ich bereits in der Vorrede zu meinem Verſuch ubers
Hohe Lied geaußert, daß dieſer wobl ausgearbeitete
Kommentar an vielen Orten zu großerer Vollkom—
menheit wurde gediehen ſeyn, wenn der ſel. Mann
Zeit gehabt hatte, denſelben im Alter noch einmal
unter die Feder zu nehmen. Derr Ueberſctzer der
Niſchnah giebt in der Vorrede zu ſeinem r771 deutſch

heraus
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heraus gegebenen mendelsſohniſchen Prediger Salo—
mo, unter den Urſachen, warum die Arbent des ſel.
Bauers noch hie und da ihr Mangelhaftes habe, auch
dieſe an, daß es zu ſeiner Zeit noch nicht Mode ge—
weſen, auch andere orientaliſche Sprachen, und er
hatte vermuthlich hierbey die Arabiſche beſonders mit
im Sinne, zu Rathe zu ziehen. Nun aber hat eben
derſelbe, ſtatt des Grundtexts, den Mendelsſohn hin—

geſetzt, vier deutſche Ueberſetzungen vom Prediger

gegen einander aufgeſtellt, die im vorigen Jahrze
hend noch die neueſten waren. Die Bauerſche nimmt
die erſte Stelle ein, und die drey andern ſind von
Mannern, denen man zum Theil gewiß nicht den
Vorwurf machen kann, daß es ihnen an Kenntniß,
auch anderer morgenlandiſcher Sprachen gefehlet.
Man kann, um die Reihe voll zu machen, auch die
allerneueſten aus dem jetzigen Jahrzehend hinzuthun,
deren beruhmte Verfaſſer ſich durch ihre Fertigkeit in
der arabiſchen, auch andern orientaliſchen Sprachen,
langſt gnugſam legitimiret, auch durch Aufſuchung
nur erfindlicher Varianten, und wo ſie es vor no
thig gefunden, durch ſelbſt beliebige Korrektur des
Grundtexts ſich geholfen. Man vergleiche demnach
alle dieſe Ueberſetzungen mit einander: ſo wird man
finden, daß großtentheils in denſelben noch jene aben
theuerlichen Satze, die wir oben ausgezeichnet, als
ſalomoniſche Denkungsart aufgefuhret werden. Wie
denn uber die Worte Cap. 3, v. 19. wo geſagt wird,
daß der Vorzug des Menſchen vor dem Vieh ganz
und gar nichts ſey, das Hufnageliſche erſte Band—
chen uber die Schriften A. T. S. 284. die Frage auf

wirft:
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wirft: Jſt das Offenbarung fur alle Menſchen? Jſt
das Wort von Gott? Man wird ſo gar finden, daß
es bisweilen Muhe koſte, einen geſunden Verſtand

aus den Worten der Ueberſetzer heraus zu bringen;
geſchweige, daß man, vermittelſt derſelben, ſalo—

moniſche Weisheit bemerken ſollte.

Dieſe Mißhelligkeit der Stimmen, welchen der
an ſich gemeinnutzige Jnhalt des Predigers unterliegt,

veranlaßte mich, bey habender Muſe, in den Win-
terabenden 1785 an die Reihe jener neuern Ueberſe—
tzungen auch meine geringfugigen Entwurfe mit an—
zuſchließen, die ich mir ehedem zu meiner eigenen No—

tiz, uber den Prediger zu machen angefangen, nach
und nach fortgeſetzt und zu berichtigen geſucht. Und
die nunmehrige Reviſion und nochmalige Vergleichung

des Gefundenen mit dem Grundtert macht den Jn—
halt der wenigen Blatter aus, die ich einem geehr—
teſten Publikum vorzulegen hiermit wage. Gie ha-
ben freylich nichts von dem Schimmer der Tage, in
welchen ſie ans Licht treten; nichts von arabiſi—
renden, mit Kritik uber aufgeſuchte Varianten uber—

ladene, oder von eigenbeliebiger Textkorrektur ſtro—
tzenden Anmerkungen. Das eigentlich Auszeichnen-
de dieſer geringen Bogen war vor den Zeiten der je—
tzigen bis zum Mißbrauch paradirenden Kritik ge—
funden worden. Was war es daber nothig, das
Schriftgen, welches daſſelbe darlegen ſoll, als eine
Buhlſchweſter der jetzigen Modegalanterie auszuſtaf-
firen! Das hauptſachlichſte Augenmerk iſt hier ohne—
dem auf das Gemeinnutzige gerichtet. Und was nutzt
denn der kritiſche Prunk dem Verſtande des gemeinen

Leſers?
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Leſers? Jch denke immer, damit habe ichs ehedem
verſehen, daß ich in meinem Verſuch ubers hohe Lied

zu viel Anmerkungen, welche die Sprache betreffen,
gebracht. Der ſchweizeriſche beruhmte Bibeluberſe—

tzer, Herr Simon Grynaus, Prediger an der Pe—
terskirche zu Baſel, kannte daher das diuide et im-

pera beſſer. Er nahm mit Weglaſſung der Anmer—
kungen meine Ueberſetzung ſamt dem dazu entworfe—
nen Plane, ohne meiner zu erwahnen, als ſein Ei—
genthum, in ſeine Bibelausgabe auſ. Und da dieſel—
be in Kurzem zweymal ans Licht trat: ſo mußte dar
unter der Exemplarienreſt von meinem Buche erliegen;

wie davon die Ruge ex Lege Fabia, die ich in den
jenaiſchen gel. Zeitungen 1783 St. 55 G. 438 ſetzen
laſſen, das Mehrere beſaget.

Die Hulfsmittel, deren ich mich hierbey bedie—
net, ſind auf dem Titelblatte des Schriftgens ange—
zeichnet. Jch halte mich an den Grundterxt, wie ihn
ein Mendelsſohn vor ſich hatte, als er ſein Werk
uber den Prediger ſchrieb, ſeinen Glaubensgenoſſen
zu beweiſen, daß er uber den Studien der ſchonen
Wiſſenſchaften und Philoſophie von der altrabbini—
ſchen Erklarungsart der heiligen Schrift nichts ver—
lohren. Und ich darf doch wohl glauben, ein Men—
delsſohn ſollte gewußt haben, was hebraiſcher Text
ſey. Zudem iſts die großere opitziſche Bibelausgabe,
deren ich mich bedienet, die auch bey Kennern als

riemlich korrekt paſſiret. Zu dem Grundtext rechne
ich aber auch die eigentliche Darlegung der Worte
nach ihren Formen: Jch erdreiſte mich nicht, die

Ver—
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Verbalanzeige einer kunftigen Zeitbeſtimmung in die
gegenwartige oder vergangene umzuſchaffen, oder aus
dieſer jene zu machen, wie unſere großen Orientali

ſten ohne Herzklopfen thun. Die Hebraer haben
zwar fur die unterſchiedlichen Zeitbeſtimmungen nur

wenige Verbalformen. Aber ſollten denn dieſelben
nicht hinlanglich ſeyn, auch die periphraſtiſchen Kon—
jugationsarten mit einzuſchlieſſen, Subjunktiv und

Optatw zu faſſen, und den ſo genannten Modum
potentialem damit auszudrucken? Warum ſoll denn
ihre Sprache deutſchen Leſern in einem ſo einformigen

und lahmen Gange vorgefuhret werden, als ob ſie
kaum etwas mehr, als die nothdurftigſten Stimmen
der Natur damit anzuzeigen im Stande ware? Zu
dem Grundtext rechne ich ferner die Phraſeologie, wie

ſie nicht ſowohl in fremden, obgleich verwandten Dia
lekten, als vielmehr im bibliſchen Parallelismus ih—

ren Aufſchluß findet. So weiſt der Anfang des
Predigers ſowohl als das Ende deſſelben wortlich auf
die Eitelkeit der Eitelkeiten hin. Der bibliſche Pa—
rallelismus aber, wie ich in der Einleitung zum ho
hen Liede S. 2. gewieſen, belehret mich, daß eine
ſolche Wortſtellung, wo ein Nennwort in der ein—
zelnen Zahl das nammliche in der mehrern Zahl zur

Seite hat, und, wie die Grammatiker reden, nach
ſich regieret, einem Subjekt allein betrachtet, dasje
nige im hochſten Grade beylege, was allen andern,
die gleicher Art mit ihm ſind, oder zu ſeyn geglau—
bet werden, nur gemeinhin oder in einem maßigern
und niederern Grade zukommt. Dieſer in der Bibel
genugſam gegrundeten Phraſeologie gemaß, redet

dem.
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demnach Salomo wieder die großeſte unter den Ei—
telkeiten. Und da in den Verſen, wo er dieſen Vor—
trag theils erofnet, theils wiederholet, ſonſt nichts
bey der Hand iſt, als der Satz, daß alles Eitelkeit
ſey: ſo wirds offenbar, daß Salomo der Meynung
ſchlechterdings nicht beyſtimme, als ob alles, ohne
Ausnahme, was nur iſt und geſchiehet, ingleichen
kunftig gehoft oder gefurchtet wird, zu den Eitel—
keiten oder irrefuhrenden Tauſchungen und unſtatt—

haften Meynungen hin verwieſen werden muſſe; daß
er vielmehr ſeinen ganzen Vortrag im Prediger dar—
auf angeleget hat, zu beweiſen: die eitelſte unter al—
len Eitelkeiten, die nichtigſte unter allen nichtigen
Meynungen ſepy dieſe, daß man vorzugeben ſich nicht

entblodet, als ob alles ohne Unterſchied, Eitelkeit,
Tand, Tauſchung und nichtig ſey.

Mein zweytes Hulfsmittel, deſſen ich auf der
Titelſeite dieſer Blatter gedacht, ſind die Verſtands—
zeichen, oder hebraiſchen Accente. Jch weis wohl,
daß die jetzigen großen Meiſter der orientaliſchen Li—
teratur, uber ibren Beſchaftigungen mit der hohern
Kritik, dieſe kleinen Texytfiguren zu unbedeutend fin—

den, als daß ſie ſich damit abgeben ſollten. Aber,
nach meiner Einfalt habe ich immer geglaubt, und
glaube es noch, daß wir glucklich ſeyn wurden, wenn
wir nur die ſchweren Stellen der hebraiſchen Bibel
ſo verſtunden, wie ſie die Manner verſtanden haben
muſſen, von deren Hand dieſe Vorzeichnungen ur—
ſprunglich herruhren: es ſey nun, daß man hierbey
die Autoren ihrer Schriften ſelvſt in die Gedanken

faſſe, die freylich allemal die beſten Ausleger ihrer
eigenen



S

XII

eigenen Worte ſeyn konnten; oder daß man ſich an—
dere Sach- und Sprachkundige Manner denke, die
Anſehn und Zutraun genug bey der Nation gehabt,
ihr entſcheidende Looſungszeichen fur den eigentli—
chen Sinn bibliſcher Schriftſtellen geben zu konnen.

Daß die Aceentfiguren der Hebraer keine bloßen Sig
nale zu einer tonvollern Ausſprache, Hebung und
Senkung der Stimme; ſondern theils periodologiſche
Winke, die Folge mehrerer Satze und ihr Verhaltniß
gegen einander zu ordnen; theils hermenevtiſche Fin
gerzeige ſind; Begriffe anzuweiſen, die entweder mit

einander verbunden, oder von einander getrennt wer
den muſſen: darzu giebt auch ſchon der Prediger die
uberzeugendſten Belege. Wir wollen jetzt nur bey der
Stelle des Buchs ſtehen bleiben, die fur die ganze
dabey gehabte Abſicht des Salomo entſcheidet. Die
Phraſeologie, die Cap. 1, v. 2. wortlich von Eitelkeit
der Eitelkeiten redet, und die wir mit wenigen vor—
hin entwickelt, nothiget. den Leſer einzuſehen, daß
Salomo ſchlechterdings nicht zu der Meynung ſtim—

me, als ob alles, was man ſiehet, thut und fur
Zeit und Ewigkeit hofft oder furchtet, Traumerey
und nichtiger Tand genennet zu werden verdiene; ſon

dern daß er geradezu wider das Allgemeine dieſes
Vorgebens ſtreite, mithin zwar nicht laugne, daß
es der Eitelkeiten und nichtigen Dinge in der Welt
gnug gebe; aber weit davon entfernt ſep, zu behaup
ten, daß alles ohne Ausnahme eitel und nichtig ſey.
Das veroffenbaret ſich aus dem Reſultat der Pru
fung die Salomo mit moglichſter Genauigkeit und
Weisheit, uber alles, was man unter dem Himmel

thut,
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thut, nach Cap. 1, v. 13 'angeſtellt zu haben ver—
ſichert. Ueberſiehet man hierbey den Fingerzeig der
Accente, wie der Jnhalt aller bisherigen Ueberſetzun—

gen beweiſt, daß ſolches geſchehen: ſo fallt das von
einem ſo weiſen Forſcher erwartete Urtheil v. 14. da—

hin aus; und ſiehe! es war alles eitel und Jammer.
Ware das Beweiß zu dem Hauptſatze geweſen, von
welchem Salomo v. 2 ausgieng, zu zeigen, daß es
die großeſte Eitelkeit, das nichtigſte Vorgeben ſey zu
ſagen: daß alles eitel, alles nichtig ſey? So wider
ſprechend redet kein Jdiot, geſchweige denn ein Sa—

lomo. Nimmt man hingegen wahr, daß die All—
gemeinheitsidee, namlich das Wortchen Alles, durch
keine Bindefigur, wie Cap 1, v. 2. ingleichen Cap.
12, v. 8. an das unmittelbar Folgende gekettet; ſon—

dern durch den Tfier, ein Abtheilungszeichen, das
in ſeiner Sphare gemeſſene Abſonderungsdienſte thut,

von dem Folgenden abgeriſſen ſey: ſo wirds erſicht—

lich, daß Salomo, vermittelſt einer paſſenden Re—
torſion, die Eitelkeitsbeſchuldigung auf die zu weit
geſpannte Jdee des Worts Alles zuruck werfe. Und
ſo ſtimmt das Reſultat ſeiner angeſtellten Unterſu—
chung ſeinem obigen Hauptſatze vollig bey: und ſiehe!

daſſelbige alles (nach welchem man namlich ſchlech
terdings alles vor Eitelkeit ausſchreit) war Eitelkeit,
war nichtiges Geſchwatz. Es iſt dieſes nicht das ein
zigemal, daß Salomo den beſtrittenen Satz von ſei—
nem Aufangsworte geichnet, und zu ſolchem Behuf

daſſelbe vermittelſt einer Abtheilungsfigur von dem
Folgenden abſondert. Es geſchiehet dieſes auch Cap.

9, v. 1, wo der Tifcha die Abtheilung macht, um zu
ſagen,
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ſagen, daß in Fallen, wo man, nach dem Aeuſſer—
lichen zu urtheilen, nicht entſcheiden kann, obs gott—

licher Liebesbeweis ſey, daß es dem einen wohl, oder

göttliches Miſtfallen, daß es dem andern ubel gehet,

rohen Leuten ſofort jenes beſchriene Alles, namlich
ihr gewohnlicher Macht- und Lieblingsſpruch ein—
falle: daß alles eitel ſey. Von ahnlich guten Dien—
ſten, welche die hebraiſche Aecentſetzung der Herme—

nevtik leiſtet, finden ſich mehrere Stellen im Predi—
ger. Es iſt auch ſchon in meinem Verſuch ubers
hohe Lied beſonders S. z57 und G. aoo von ſolchem

Nutzen geſagt worden. Daher ich hier abbreche, um
mit wenigen auch noch das dritte auf dem Titelblatte
dieſer Bogen angegebene Hulfsmittel zu beruhren.

Es betrift die periodologiſche Wortſtellung.
Die Sprache der Hebraer iſt ſo wenig als andere durch

den Gebrauch des feinern Publikums und gute Schrift
ſteller ausgearbeitete Sprachen, ohne Ausdruck des

Affects und Periodologie: da durch den Affect der
Verwunderung, aufaeworfener Fragen und Ausru—
fungen, einfache logikaliſche Satze in verſteckte ein—

fache Perioden; durch Zuſammenkettung mehrerer
Satze hingegen zuſammengeſetzte Perioden gebildet
werden. Andere Sprachen haben zu ſolchem Behuf
einen Reichthum an mannichfaltigen Partikeln. Die
Hebraer aber, durch ihr Klima zur Hurtiakeit ge-
wohnt, und wieder das langweilige Geſchleppe zu
vieler Hulfsworter eingenommen, haben dergleichen
nicht; bedurfen aber auch ſolcher nicht. Schon die
unterſchiedene Wortſtellung iſt ihnen hinreichend, ih—

ren Zweck zu erhalten; da auch in andern Sprachen
bey



Xxv

bey einer Frage, Ausrufung, Verwunderung, in—
gleichen bey konſekutiviſcher Verbindung mehrerer Sa

tze mit einander die Worte ganz anders zu ſtehen
kommen, als ſie in einem einfachen bloß logikaliſchen

Satze auf einander naturlich folgen. So lange der
Hebraer bloß anzeigungsweiſe und in einfachen logi—
kaliſchen Satzen redet, ſtehet der Nominativ ſeinem
Verbo.vor, und der Akkuſativ ſammt den etwa no—

thigen Beſtimmungspartikeln demſelben nach. Jſt
dieſe naturliche Wortordnung verruckt, der Nomina—

tiv dem Verdo nach, oder der Akkuſativ demſelben
vorgeſetzt: ſo iſt das ein Wink, daß entweder ein
vorwaltender Affect, oder eine konſekutiviſche Verbin—

dung der Satze beobachtet ſeyn wolle. So iſt es
nicht einerley, ob in dem Prediger das Perſonwort
Jch, welches ohnehin ſchon in der erſten Verbalper—
ſon ſteckt, dem Verbo noch beſonders beygeruckt, vor

oder nachgeſetzt erſcheine. Es iſt nicht gleichviel, ob
ſchlechthin geſagt werde: die Sonne gehet auf, oder
ob es konſekutiviſch heiße: gehet die Sonne auf; wie
der ſel. D. Bauer, mein ehemaliger dankwurdiger
Lehrer, bey Cap. 1, v. 5. ſolches erinnert, der auch
dieſe Grundſatze auf ſeinem Horſaale zu Wittenberg

und in ſeinen Schriften zuerſt gemein gemacht. Nur
Schade! daß man nach ihm ſo wenig Ruckſicht dar
auf genommen, anſtatt daß man ſie beſſer bearbeiten
und zu mehrerer Anwendbarkeit hatte bringen ſollen.

Denn jetzt, wie ich ſchon oben beklagt, unterſcheidet
man kaum mehr die Verbalformen der Zeitbeſtim—
mungen, das Futurum wird wie Praſens, und die—
ſes wie jenes uberſetzt; geſchweige daß man einen

Blick
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Blick auf die abſichtliche Stellung der Worte wer
fen ſollte. Man verſuche es einmal, und uberſetze aus
einer jeden andern Sprache mit Vernachlaßigung der
konſekutiviſchen Beziehung der Satze auf einander
und mit Beyſeitſetzung des Affekts, der in Fragen,
Exklamationen und dergleichen vorwaltet, ob nicht
ein ganz wiedriger Sinn heraus kommen werde, der
dem Autor me eingefallen. Daß es dem Prediger ſo
ergangen, wo man eintretende Fragen, oder Exkla—
mationen in platte Satze verwandelt, die Konſeku
tion wirklich verbundner Gatze uberſehen, zerriſſen
und anders geordnet, das liegt, denke ich, am Tage.

Bey ſo bewandten Umſtanden iſt es allerdings
weiſe Vorſichtigkeit, daß Perſonen, die ndch War—
me vor gottliche in der heil. Schrift uns gegebene
Belehrungen haben, uber dem Geſchafte, das man
jetzt vor der Hand hat, das Gemeinnutzigſte der Bi—

bel, durch angeſtellte Auswahl in einen kernhaften
Auszug zuſammen zu drangen, Nachfrage halten;, ob

es rathſam ſey, zu einer Zeit ſo was zu unternehmen,
da ſo manche grundloſe Hypotheſe in der Exegetik
Epoque macht. Denn wie? wenn man, aus Vor—
liebe zu jetzt herrſchenden Meynungen, wirklich
gemeinnutzige Wahrheiten aus ſolchem Bibelkompen—
dium ausſchloſſe? das minder Rothige hingegen auf
nabme? Schon liegt fur das hohe Lied der Abſchied
in dem Hufnageliſchen erſten Bandchen S. 325 unter

ſchrieben. Aus dieſem Buche heißt es daſelbſt, daß
ich nur eine der ſanfteſten Stellen aushebe, konne
zur chriſtlichen Andacht nichts erborgt werden. Und

warum

J
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warum nicht? Weil nach G. 323. die ſcharfſinnig—
ſten und gelehrteſten Forſcher, ein Michaelis, Herder,
Doderlein, Eichhorn, und freylich auch in deren
Gefolge ein Hufnagel, das Ganze fur Lieder der Liebe
erklaren. So weit iſt leider! dieſes geiſtreiche Dich—
terſtuck des Salomo, das ganz im Geſchmack alt—
morgenlandiſcher Umgangsſitten der Verlobten, und
ihrer lobpreiſenden Freunde und Geſpielinnen, nach
ſichtbar davidiſchem Grundriß und Plane im azſten
Pſalm gearbeitet iſt, nach und nach herabgewurdi
get worden, ſeitdem es ein Jacobi mit ſeiner natur
lichſten und ungekunſteltſten Erklarungsart beſchenket,
andere nach ibm mehrere und kuhnere Wendungen

hinzugethan, und ein Herder endlich die orientali—
ſche Liebesfahne druber aufgepflanzt, daß man nicht
mehr nach der alten Ueberſchrift das vortreflichſte un—

ter Salomons Liedern; ſondern nach der Herderiſch—
neuen Zeichnung ſuſn Minneliedergen, ſchlupfrige
Liebesliedergen darinne ſuchen ſoll. Aber wird denn
nun, mochte ich fragen, das ſalomoniſche Buchelgen
ungeleſen bleiben, wenn es mit der Ausſchlieſſung aus

der neuen kleinen Bibel beſtraft iſt? Wird der philoſo
phiſche Arzt, nach der hufnagelifchen Angabe S. 322

nun nichts mehr 'von Junglingen zu erzahlen haben,
auf welche wolluſtige Andacht gewirkt? Sollten die
Lieder der Liebe, in eine bezaubernde Liebesſprache
eingekleidet, junge Leute nicht weit mehr zum Leſen
reizen? Sollte das leſende Madchen, das zum Zeit
vertreibe vom Liebesromane zu den herderiſchen Lie—
dern der Liebe hinſchlupft, und ſofort bey dem erſten

Seufzer S. 7 er kuſſe mich! unten die Anmerkung

B erblickt:
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erblickt: daß vielleicht dieſer Seufzer mit einer
ſchinachtenden Blume, mit einer duftenden Morgen—
voſe uberſendet worden ſey, wobey die ſehnende Ue—
berſenderin, nach dem kraftvollen daſelbſt vorkom
menden Ausdrucke, ſelbſt mit hinuber geduftet; ſoll

te, ſage ich, das Madchen nicht Reize fuhlen, bey ei
ner ſolchen Gelegenheit auch gern mit hinuber duften

zu wollen? Sollte der luſterne Jungling nicht wun—
ſchen, ein Mitglied der Geſandtſchaft zu ſeyn, von
welcher S. 47 geſagt wird: den verſchloſſenen Gar
ten des Salomo hat Haſelquiſt, den verſtegelten Brun
nen Pocock, und die verſiegelte Waſſerquelle d' Arvieurx

geſucht, und, wie es recht war, auch wirklich gefun—
den. Es ware gut, wenn noch eine Geſandtſchaft
ausgeſchickt wurde, die beyden Rehchen, und den
runden Becher und den Weizenhaufen des Salomo
zu ſuchen; zumal da die Verſicherung hinzugethan

2

J

wird: ſie wurden es gleichfalz finden. Doch es ſind
ja nicht einmal lauter Lieder oer Liebe. Die zuſam—

J menraffenden Samler, dafur man ſie, nach hufna

J

geliſchen Grundſatzen S. zio0 halten darf, haben
auch andere Stuckgen mit erwiſcht, zum Beyſpiel: ein

9 Scheuchlied, ſingend damit die Fuchſe aus dem Wein
berge wegzuſcheuchen S. z0, ein Schlummerlied, S.

26 zu mebrernmalen angeſtimmt, doch nicht alle
mal am ſo ſchicklichen Orte, wie das erſtemal S. 35,
ingleichen mehrere einzelne Nachtſtuckgen S. 36.

nr Die altern Bruder, welche wegen ihrer noch zu klei
nen Schweſter Hohel Cap 8, v. 9 Rath ertheilen,
mogen es haben, daß ihr Rath G. B4. etwas hol—

zern genennt wird. Weil er aber nun doch mit un

ter
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tereden Liedern ſtehet: ſo iſt das, ſeinem Titel nach,
vermuthlich wohl das holzerne Lied. Jn der That!
ſo holzern das beſte Lied eines arabiſchen Liebesdichters
ausfallen wurde, wenn jemand irreligios genug wa—

re, demſelben eine geiſtliche Deutung, nach den
Grundſatzen unſerer chriſtlichen Religion zu geben:
ſo holzern nehmen ſich alle Deutungen des ſalomo—
niſchen Hohenlieds aus, die von ihrem eigenthumlich

geiſtlichen Gegenſtande abgeriſſen, auf blos irdiſche
Liebe gezogen werden. Doch jetzt iſts herrſchender
Modeton, dem das eigentlich Hohe des furtreflichſten
Lieds einſtweilen unterliegen muß. Man laſſe alſo
dieſen Ton erſt verballen, daß ich mich des Ausdrucks

bediene, womit ein Herder den Schluß ſeiner Liebes—
lieder S. 88. gemacht, wo er ſagt: und ſo verhallet

das Buch!

Wenn ein Auszugsbibelgen, nach jetzt herſchen-

den exegetiſchen Modegeſchmack veranſtaltet werden
ſoll: ſo durfte wobl auch darinnen nicht viel vom
Buche Hiob, wenigſtens nichts von jenem alten, und
wahrſcheinlich bis an die Zeiten Abrahams hinan ru—
ckendem Glaubensbekanntniß zu finden ſeyn, nach wel—

chem ſich Hiob Cap. 19. v. 25 27. unſers gemein
ſchaftlichen Erloſers getroſtet, und ſeiner, und durch
dieſelbe auch unſerer Auferſtehung zum ewigen Leben
ſich erfreuet. Denu beyden, beſonders dem Letztern

hat ein Hufnagel von G. 129 bis 156. gar derbe
Stoße gegeben, und aus aller Kraft zu erharten ge
ſucht, Hiob habe hier weiter nichts, als Hofnung zu
ſeiner Wiedergeneſung geaußert. Laßt uns doch nach-

B2 ſehen,
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ſehen, was der wohlgeprufte Dulder eigentlich ge
J

hoft. Er ſagts uns in den Worten, wovon ſich die
andere Halfte des 2bſten Verſes anhebt: Jch wer
de dennoch aus meinem Korper herfur Gott
ſchauen, welchen ich mir (zur Wonne) alſo
ſehen werde, daß meine (eigene) Augen ſehen,
und kein Fremder, oder in meinem Hauſe ſonſt
nie einheimiſch geweſener. Geſetzt, aber nie zuge—

ſtanden, daß Hiob ſeine Wiedergeneſung hofte: hielt
er denn ſeine Freunde fur ſo einfaltig, daß ers no
thig fand, ihnen den Begrif vom Wiedergeneſen erſt
vorkauen und ſagen zu muſſen, daß er nicht aus ei
nem von ganz andern und neuen Stof geſchaffenen,
ſondern aus dem namlichen jetzt habenden Korper
herfur auf Gott hinblicken werde, daß er dieſen Hin—

blick zu thun, keiner andern und ganz neuen in ſeinen
Kopf eingeſetzten Augen bedurfe, daß er mit keinem
Korper einhertreten werde, der ſeine Perſon zu ei—

nen Extraneer, oder ganz Fremden in ſeinem Hauſe
mache? Denn das bedeutet nach dem bibliſchen Pa—
rallelismus der Fremdling des Grundtexts; mithin
keinen Gegner, keinen Feind, wie uns die beyden Ue—

berſetzungen dieſes Spruchs S. 146 und 156 glau
dend machen wollen. Hatten denn Hiobs Freunde
nicht wiſſen ſollen, daß die Wiedergeneſung eine Wir-
dereinſetzung des namlichen vorhin krank geweſenen

Korpers in ſeinen vorigen Geſundheitszuſtand ſey?
Will man ſagen, dieſe Leute waren ſo unglaubig ge
weſen, daß ſie behauptet, wenn Hiob wieder gene—
ſen ſollte, ſo ſey es ſchlechterdings nicht anders
moglich, als daß ihn Gott von Fuß auf bis zur

Schei-
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Echeidel ganz nen ſchaffen, und als einen puren
blanken Extraneer in ſeine Familie einfuhren muſte.
Und eben dadurch ſey Hiob genothiget worden, ſagen
zu muſſen, daß der Allmachtige zu Wiederherſtel-

lung dieſes ſeines Leibes, ſolcher Weitlauftigkeit nicht
bedurſfe. Wenn das ware: ſo mochte ich wiſſen,
was den Hiob gedrungen, ſeinen Retter ſo umſtand—
lich zu beſchreiben, ihn, als den damals noch zu—
kunftigen, ja. als einen ſolchen Nachkommen zu zeich

nen, der ſich uber den Staub. erheben werde. Ware
es denn nicht genug geweſen zu ſagen: mein Retter
lebt, und der wird mich wieder geſund machen. Ant—
wortet man bierauf: Hiob habe dieſe Umſtande hin—

zuthun muſſen. um ſeinen Freunden zu ſagen, daß
er ſeinen Retter eigentlich und genau kenne: ſo ſchlagt
man ſich hiermit ſelbſt. Das iſt ja ein Stuck der
allzu lichtpollen Erkanntniß, welche S. 129 jenen
noch zu entfernten und allzu dunkeln Zeitalter ſchlech

terdings abgeſprochen wird. Will man ſich damit loß—
helfen, daß man, wie S. ia6 in der Anmerkung ſagt:
Staub ſind die Gegner Hiobs, Feinde, die leicht zu
beſiegen; ſo frage ich: Hielt denn Hiob ſeine Freun—
de vor ſo ſtrafwurdige Feinde? war denn dieſer duld

ſame Mann ſo rachſuchtig, daß er auch ſeine zum
Beſuch und zur Unterredung mit ihm herzugekomme—
ne achtungsvolle Bekannten zerſtaubt, zu Grund und
Boden in den Staub getreten wiſſen wollte? Und
waruut erwartete er dieſen ſcharfen Prozeß wider ſie
von einem Racher, der, als Nachkomme erſt noch
in den kunftigen Zeiten auftreten ſollte, der mithin
nicht in die damalige, ſondern in eine erſt noch kuuf—

tige
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tige Generation gehorte, wo ſie ſelbſt ſchon langſt
naturlicherweiſe wurden zu Staube geworden ſeyn?

Jch ſehe es freylich wohl, daß man dem fuhlbaren
Drucke dieſer Gegenvorſtellung auszuweichen, ſo
wohl G. 146 als 156 und alſo in beyden aüfgeſtellten

Ueberſetzungen des beſtrittenen Spruchs das ſo nach
drucksvolle Wort der Urkunde, als ein Beywort
durch Endlich uberſetzt. Jch weis aber auch die—
ſes, daß es wieder alle Zuſtimmung des bibliſchen
Sprachgebrauchs geſchehen: da ſelbſt hier im Pre—
diger Cap. 1, v. in das namliche Wort, in der Viel—
heitszahl, als ein Nennwort unter der unverkennba—

ren Bedeutung der Nachkommen vorkonmt. Es
bleibt daher nichts ubrig, als einzuſehen, der Hof—
nungspunkt eines Hiobs ſey auf die kunftige Wieder

aufrichtung unſerer im Tode zerfallenen Menſchenlei—
ber gerichtet, da Gott nach ſeiner Allmacht dieſel—
ben aus ihrem Staube wieder herſtellen, und mit ih—
ren Seelen alſo vereinigen wird, daß ſie eben die
Menſchen wieder ſeyn werden, die ſie ſonſt geweſen.

Was dieſer Hofnung Hiobs einen ganz ausnehmen—

den Schwung giebt, das iſt die fromme Gelaſſen—
heit, mit welcher er ſeinen hinſterbenden Leib dem be—

reits ſchon daran nageuden Gewurme Preis gab. Sie
zeichnet ſich ganz in den Worten des Grundtexts aus,

die Lutherus uberſetzt hat: und ich werde darnach
mit dieſer meiner Haut umgeben werden. Man ver
ziehe, dieſer Ueberſetzung wegen, das Geſichte nicht.
Die moldenhaueriſche S. 156 ſo ſehr geruhmte, iſt
nicht treffender: daß ich umandern konnte diefe
abgezehrte Haut, vielweniger die hufnageliſche

ſelbſt
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ſelbſt S. iab verneuen die abgenagte Haut.
Jm Grundteyte finde ich kein Adjectiv, das abgezehrt

oder abgenagt bedeute; wohl aber em Beſagungs-—

wort, das ſo viel heißt, als durchbohren, durch—
wuhlen, durchnagen. So redet auch Hiob nicht
bloßerdings von der Haut, ſondern ſpricht Zueig-—
nungsweiſe meine Haut, mit Veranderung der Pra
poſition, die bekanntermaßen ſo viel als nach bedeu
eet. Um mit wenigen zu ſagen, was hier uberſehen
worden, ſo redet Hiob in ſeiner Sprache Vorzeigungs
weiſe, mit erhabenem Finger auf das an ſeiner Haut
nagende Gewurmer hinzeigend: ſo mogen ſie nur
(ſie, dieſe Wurme und Maden) nach meiner Haut
dieſes (mein Fleiſch und Gebein) durchbohren: ich
werde dennoch aus meinem Korper herfur
Gott ſchauen. Und worauf grundet ſich dieſe
ſeine ſo ganz unerſchutterliche Hofnung? Darauf,
daß er weis, daß ſein Erlofer lebe, und als
Nachkomme uber den Staub ſich erheben
werde. Hibob kannte alſo ſeinen Erloſer als den le
bendigen Gottes Sohn; darum ſpricht er: ich weiß,
daß er lebt. Er kannte ihn als einen Nachkommen,
als den, der nach Matth. Cap. in, v. 3. nachkommen
ſollte, der, als wahrer Menſchenſohn, noch erſt in
der Welt erſcheinen wurde. Er kannte ihn als ſei—
nen Goel, Blutsfreund und Retter, der ſein Leben
fur ihn, wie fur uns alle, laſſen; aber auch ſieg—
veich uber des Todesſtaub, durch ſeine Auferſtehung,
ſich erheben, zur Rechten der Majeſtat im Himmel
ſich ſetzen, und, als Lebendigmacher und Richter,
einſt uber unſern zu Staub gewordenen Menſchenlei

bern
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bern auftreten wurde. Jch denke immer, ein ſolches
herrliches Bekanntniß ware der Erfullung des Wun
ſches ſchon werth geweſen, zu einem bleibenden Denkmal,

in ein Buch geſchrieben, oder mit einem eiſernen
Griffel in Bley gegraben, oder in einen Fels ge—
hauen zu werden. Denn was waren es ſonſt vor
Vorte oder Reden, die Hiob ſo gern verewigt wiſ—
ſen wollen? Seine jammervollen Klagen, uber ſo
lange und ſchmerzliche Leiden? O! ſolche wurden
Felſen nicht haben faſſen konnen, ſo groß, als jene
Gebel el Magatab, oder beſchriebene Berge in der
arabiſchen Wuſten. Gollte es ſeine Hofnung zu ge
neſen ſeyn? Was iſts denn nun eben por ein großes
Wunder, das zum Denkmal aller Zeiten aufgezeich-
net zu werden verdienet, wenn ein Kranker ſeine Ge—
neſung wunſcht oder hoft. Man bhporet ja derglei
chen bey den meiſten Krankenbetten. Das hingegen,

daß er wußte, ſein Goel lebe, und durch ihn werde
auch er dereinſt aus ſeinem Grabe wieder herfur le—
ben, das, das war wurdig, zu einem bleibenden
Denkmal, beſonders auch fur unſere Zeiten, aufbe—

wahret zu werden, in welchen man ſolchen Glauben
Hiobs gar ſehr zu verkennen anfangt.

Hiermit endet ſich die gewunſchte Denkſchrift
mitten im 27ſten Vers, als in deſſen zweyten Halfte
üch der Seufzer anhebt: O! wie ſchmachtet vor
Verlangen mein Jnnerſtes in mir! O daß ihr
doch ſagen mochtet: was wollen wir ihn ver—
folgen? Es iſt ja.noch die Grundwahrheit bey
mir befindlich: den Buchſtaben nach, die Wurzel

des
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bes Worts, nehmlich vom Glauben an meinen Er—
loſer und deſſen lebendig machende Kraft. Denn
daß das mehr als zu ſehr bekannte Wort des Grund
texts auch Ungluck bedeute, wie die beyden ſchon zu
mehrern malen angefuhrten Ueberſetzungen haben, und
zwar die moldenhaueriſche S. 156. warum ſuchten
wir ſein Ungluck in ihm? und die hufnageliſche
G. 147. warum fanden wir ſeines Unalucks
Urſach in ihm? davon weis der Sprachgebrauch
nichts, der doch allein hier entſcheidet. Aber fragt
hierbey 1.) ein Hufnagel S. 147, warum griffen die
ſe troſtvollen Gedanken Hiobs, wenn ſie wirklich
das waren, wofur ſie ausgegeben werden, weder ein
Zophar noch die andern an? Warum ſetzten ſie nach
wie vor ihre krankenden Vorwurfe wider Hiob fort?

Wie leicht iſt die Antwort: weil ſie ihn vor einen
Heuchler hielten, der bey allem großen Glaubensbe
kanntniß ein Boſewicht ſeyn kann, und eben deswe
gen deſto mehr von Gott heimgeſucht zu werden ver—

dienet, je mehr er der Knecht iſt, der ſeines Herrn
Willen weis, und doch. nicht thut. Und was war
es 2.) nothig, daß Hiob dieſen Troſt, wie S. 149
verlangt wird, zu mehrern malen wiederholen ſoll—
te. Bey ſeinen Freunden hatte er doch damit nichts

ausgerichtet. Gnug, daß er die Kraft deſſelben an
ſeiner Seele empfand. Man konnte eher fragen:
wie komnts, daß Hiob ſeine Hofnung zu geneſen
nicht wiederbolet? welches deſto nothiger geweſen
ſeyn wurde, da alle ubrige Stellen im Buche laut
ſagen, daß er dieſelbe vollig aufgegeben. Jedoch 3.)
Hiobs Hofunung, Gott mit ſeinen Augen zu ſehen, iſt

ja
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ja punktlich noch, am Ende ſeiner Plagen, in Er
fullung gegangen, da ſich Gott, wie S. 149 angemer

ket wird, im Wetter endlich horen und ſehen laſſen, daß

Hiob ſelbft geſtehen muſſen: Mein Auge ſiehet dich
nun, Cap. 42, v. 5. Wie einleuchtend iſt nicht hier
bey der Unterſchied! Dort hoft ein Hiob ſeinen Goel
ſich zur Wonne zu ſehen. Hier aber waren die er—
ſten Blicke Gottes auf ihn donnernd. und ſo ernſtvoll,

daß er auch dadurch erſchuttert, vor allen Dingen
im Staub und Aſche Buße that; davon nichts zu ſa
gen, daß Hiob ſeinen Gott doch nur hier in einer
bildlichen Vorſtellung zu ſehen bekam, den er dort, wie

ein Paulus 1 Cor. Cap. 13, v. 12. ſagt, von Angeſicht zu
Angeſicht zu ſchauen hoffete. Allein gehoret denn nicht

a.) ein ſolches lichtvolles Erkanntnißt; daß Jeſus
Chriſtus unſer Erloſer ſey, der nach 2 Tim. Cap. 1,
v. 1o. Leben und ein unvergangliches Weſen durchs
Evangelium ans Licht gebracht, wie S. 132 erinnert

wird, eigentlich ins Neue Teſtament? wie kann man
es alſo ſchon in jenen dunkeln Tagen zu finden glau
ben? Man unterſcheide hier allgemeine Offenbarung
unter allen Volkern durchs Evangelium, nach vol—
lendeter Erloſung, und beſondere Offenbarung unter
zweckmaßig darzu auserſehenen Volkern, durch Weiſ—
ſagungen und Verheißungen von derſelben. Jn bep
den Fallen iſts doch Offenbarung einer und eben der

ſelben Sache: dieſe fur die alten; jene fur die neuen Zeir
ten. Hatten die Aufklarungsmittel der alten Zeiten
noch ihr heiliges, nach und nach aufzuhellendes Dun

kel: ſo reichten ſie doch zu, die Grundwahrheit, wie
ſie Hiob Cap. 19, v. 28. nennet, von dem gemein-

ſchaft
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ſchaftlichen Erloſer, und unſerm fur Zeit und Ewig—
keit in ihm gegrundeten Heil zu beſtrahlen; zumal
unter geſegneter Anweiſung der frommen Vater, die,

als Volkslehrer ihrer Zeiten, mit Gott in beſondern
Umgange ſtunden. So hatte aber 5.) doch, wie S.
130 geſagt wird, Hiobs Troſt Nationaltroſt, ja all—
gemeiner Volkertroſt von Adam an bis auf Maleachi
ſeyn ſollen. Wo findet man aber in den Lebensbe—
ſchreibungen der Altvater die namlichen Worte: Jch
weis, daß mein Erloſer lebt? Jch meines Orts
glaube von ganzen Herzen, ſeit der Bekanntma—
chung des erſten Evangeliums 1B. Moſ. Cap. 3,
v. 15 bis auf die wirkliche Erſcheinung Chriſti in
ber Welt laſſe ſich kein anderer National- und
Volkertroſt fur die Glaubigen als dieſer denken:
Jch weis, daß mein Erloſer lebt; ich mußte denn
die Worte der Apoſtel ſchlecht gefaßt haben: auf—
ſer Chriſto beruhet die gemeinſchaftliche Rettung
und Erhaltung zum ewigen Leben auf keinem an—
dern, und ſo weit der Himmel reicht, iſt auch
kein anderet  Name unter den Menſchen gegeben,
durch welchen wir ſollten ſelig werden, Apoſtg. Cap.
A, v. 12, ingleichen: Jeſus Chriſtus geſtern und
heute und derſelde' auch in Ewigkeit, Hebr. Cap.
13, v. 8, und Apoſtg. Cap. 15, v. ii, wir glauben
durch die Gnade des Herrn Jeſu Chriſti ſelig zu
werden gleicherweiſe wie auch jene. Ja, nach al—
ler Wahrſcheinlichkeit geſchah es auch nicht von
ungefahr, daß dieſe Worte aus dem Munde eines
Mannes zu ſorgfaultiger Aufbewahrung kamen, der
eigentlich nicht zur ſichtbar- gewiſſen Nationalge—

mein
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meinſchaft mit. dem Abraham gehorte, um einen
Schluß von dem was weniger, auf das, was
mehr iſt, zu veranlaſſen, und nicht, ben Erwahnung
eines jeden Glaubigen alten Teſtaments, immer
das nehmliche wiederholen zu muſſen, ſein Lebens—
und Gterbenstroſt ſey der geweſen: Jch weis, daß

mein Erloſer lebt. Und wie? ein Abraham, an
deſſen Zeitalter Hiob vermuthlich ſo nahe gegranzt.
ſollte den Meſſias nicht als feinen Erloſer gekannt
haben? von welchen Jeſus ſelbſt ſagt: Er ward
froh meinen Tag zu ſehen, Joh. Cap. 8. v. 56,
Wie? ein Abraham ſollte nichts. von der kunftigen
Auferſtehung der Todten gewußt haben? der bey vor.
habender Aufopferung ſeines Sohns Jſaac, nachPauli

Anzeige Hebr. Cap. i1, v. 19. dachte: Gott iſt
machtig auch von den Todten zu erwecken. Wie?
ein David ſollte ſeinen wurdigſten Nachkommen
und Stuhlerben nicht als ſeinen. Erloſer gekannt
haben? der ihn Pſ. i10. v. 1. verglichen mit Matth.
Cap. 22, v. a5. ſeinen Herrn nennt, wovon ſchon
unſere Catechumenen den Grund und Nachdruck
wiſſen, und mit Luthero ſagen: Jch glaube, daß
Jeſus Chriſtus ſey mein Herr, der mich verlohr—
nen und verdammten Menſchen erloſet hat. Wie?
ein David ſollte ſo ganz unwiſſend in der Lehre
von der Auferſtehung der Todten geweſen ſevyn,
deſſen Mund und Feder der Meſſias gewurdiget,
durch ihn zu ſagen Pſ. 16, v. 10. u. 11. du, o
Gott, wirſt den entſeelten Theil meines Weſens
nicht dem Grabe laſſen, und deinen Heiligen nicht
hingeben, die Verweſung zu erfahren. Du wirſt

mir
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mir den Weg des Lebens bekannt machen (durch
die Auferſtehung) die Sattigung mit Freuden vor
deinem Angeſichte (durch die Himmelfarth) die Lieb—
lichkeiten, die ewiglich zu deiner Rechten ſind (durch
das Sitzen zur Rechten deiner Majeſtat im Himmel.)
Wie? ſo viel Konige und Propheten ſollten den
wurdigſten Saanien“ Abrahams nicht als ihren Er
loſer und Lebendigmacher gekannt haben? die
ſich, nach Jeſtj Zeugniß Luc. Cap. 10, v 24.
wunſchten das nehmliche zu ſehen und zu horen,
was den Jungern ſo vorzuglich gluckte. Und was
gluckte dieſen mit ſo vieler Empfehluug zu horen,
als unter andern auch: Jch bin die Auferſtehung
und das Leben Joh. Cap. in, v. 25. und: es
kommt die Stunde, in welcher alle, die in den
Grabern ſind, werden die Stimme des Sohnes
Gottes horen und herfurgehen Joh. Cap. 5, v.
28. Durfte ich alſo fur das gute unſchuldige Spru
chelgen eine Furbitte einlegen: ſo wollte ich wohl
bitten, daß inan es ferner bey Ehren und Wur—
den ließe, und ſich an dem ſo lange Zeit ergiebig
geweſenen und hoffentlich auch ferner bleibenden

Troſtquell nicht vergriffe, eingedenk der apoſtoli—
ſchen Worte: Galat. Cap. 5, v. 10.

Ich darf hier endlich wohl auch nicht ver—
geſſen, fur mein oben Geſagtes Beleg beyzubrin—
gen, wie ſehr zu beſorgen, daß in einem nach je—
tziger Modeherinenevtik geformten Bibelauszug min—

der nothige Dinge mit einfließen mochten; Dinge,
die hier in einer ganz ſchiefen Lage, in einem durch
aus falſchem?kichte aufgeſtellt ſeyn wurden. Ein

He r
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Herder im andern Theile ſeiner Lieder der Liebe
uber Jnhalt, Art und Zweck dieſes Buchs in der
Bibel, kommt S. 132. auch auf die Stelle im Pre—
diger Cap. 9, v. 9, wo ſich die Weckſtimme fur den
Jungling horen laßt: ſich Wohlſeyn zu verſchaffen,
und des Lebens zu genieſſen mit ſeinem lieben Weibe.

Und ein Hufnagel S. zo5. getrauet ſich nicht mit ei
genen Worten das Vergnugen einer woblgerathenen

Ehe, das Schone im geſelligen Umgange eines Man—
nes mit ſeinem lieben Weibe gnugſam auszudrucken;
er nimmt die Beredſamkeit eines Doderleins aus deſ
ſelben Prediger und hohen Liede GS. 122. zu Hulfe, und

fodert alle Leſer zum Mitgefuhl auf, wie ſchon der
Menſchenkenner und Menſchenfreund die Empfehlung
des ehelichen Lebens als Mittel zum frohen Genuß
deſſelben einmiſche. Und ſehen wir der Sache ei—
gentlich auf den Grund: ſo redet am angezogenen Or.

te ein Salomo nicht ſelbſt; ſondern laßt, zum Abſcheu
und Warnung, die verfuhreriſche Stimme roher Leu—
te horen, die den luſternen Jungling zu einem wol—
luſtigen Umgange mit der Buhlſchweſter auffodern.
Man ſehe davon in den folgenden Blattern meine
Anmerkung dazu. Was in der unmittelbar folgen—
den Fortſetzung dieſer ſchamloſen Auffoderungsſtimme
v. 10. geſagt wird, nimmt ein Hufnagel S. 305. als
eine wohlmeynende Auffoderung des Salomo an den
Jungling zum Fleiß und zur Arbeit an. Dringend,
ſpricht er, fodert der Denker auf zur Arbeit: Was
dir zu thun fur deine Hande kommt, das thue, ſo
gut du kannſt. Und es iſt doch eigentlich die Stim-
me der Brutalitat, zu Begunſtigung eigenmachtiger

Selbſt-
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Gelbſthulfe in Fallen, wo man den ſchwachern Theil
vermag, und ſich durch gewaltthatige Unterdruckung

deſſelben, Vortheile zu verſchaffen, im Stande iſt.
Davon meine folgende Anmerkung daſelbſt gleichfalls
nachzuſehen.

Doch ich kehre hiermit zu meiner Hand voll
Blatter wieder zuruck. Man wird durchgangig fin
den, daß ich die mendelsſohniſche Erinnerung in der
Vorrede zu ſeinem Prediger benutzt, den eigenen Vor—
trag des Salomo von den Reden irreligioſer und
freygeiſteriſcher Denker, die Salomo, zum Abſcheu
und zur Widerlegung, hie und da aufgefuhret, zu
unterſcheiden. Zu beſſerer Einſicht in den Gang, den
der weiſe kehrer in dieſer ſeiner Rede genommen, habe

ich das Ganze in ſeine Theile zerlegt, und die Jn—
haltsanzeige uber jeden Abſchnitt geſetzt. Der Au—
merkungen, die ich unten hinzugethan, ſind nur we—

nige, und meiſtentheils ſolche, die auch dem gemei—
nen Mann nicht zu ſchwer zu verſtehen ſind. Ue—
brigens iſt was ich hier, in biederer Einfalt, mitthei—
le, das nehmliche, was meine geringfugige Arbeit uber

das hohe Lied war nur Verſuch. Jch bin weit
davon entfernt zu glauben, daß ich allenthalben nur

das Wichtigſte getroffen hatt. Etwan giebt das
Wenige, das ſich meinen ſchwachen Einſichten hier
richtig dargeſtellt, nachdenkenden Mannern Gelegen

beit, ein Mebreres zu finden. Gott leite uns, durch
den Geiſt der Wahrheit, in alle Wahrheit, und ſegne
an kLebrern uund Gliedern der rechtglaubigen Chriſten—

heit ferner die Erfahrung jener pauliniſchen Verſiche:

J rung,
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rung, 2 Tim. Cap. 3, v. 16, die, wie aus der hufna—
geliſchen Arbeit S. zu und S. 129 erhellet, mit gar
merklichen Kaltſinn behandelt zu werden anfangt, daß

alle Schrift, von Gott eingegeben, gemeinnutzig,
nehmlich zur Lehre, zu Widerlegung der Lehrirrthu—

mer, zur Beſſerung des Lebens, und zur Unterwei—
ſung in der Rechtthatigkeit wahrhaftig nutzlich ſey.
Hiermit empfiehlet ſich einem geehrteſten Publikum

Konigsfeld, den 26ften Juny



Die Ueberſchrift des ſalomoniſchen

Vortrags von) der Eitelkeit.

CAlie Rede) des Predigers, der, als
TDabids Sohn, Konig zu Jeruſa
lem war.

1) Eitelkeit, eine Sache, daran nichts iſt: ſo
entſcheidet Mendelsſohn in ſeinem Pred. Sal.
nach der rabiſchen Ueberſetzung S. 4. mithin
Nichtigkeit, Tand, Tauſchung, Selbſtbetrug,
was irre fuhrend, betruglich, vergeblich, hin
fallig, verganglich iſt. Unter allen dieſen, und
ahnlichen Bedeutungen komt das Wort hier
im Prediger vor. Ein mehrers davon, und
daß der Wortban des Grundtexts v. 2. der
wortlich von der Eitelkeit der Eitelkeiten redet,

durch die großeſte unter den Eitelkeiten zuuber—
ſetzen ſey, ſiehe in der zten Anmerkung.

2) Prediger, eine Benennung des Salomo fur
dieſes Buch, welche die alteſten Ueberſetzun
gen autoriſiren; in ſofern man ſich darunter
einen unterrichtenden erbaulichen Redner an

C das
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dar Volk denkt. Das Wort der Urkundr
zeichnet eine Perſon, die durch ihren Herfur—
tritt eine Verſamlung des Voilks veranlaßt,
um lehrreich zu derſelben zu reden, faſt wie

das Wort Concionator bey den Romern.
Daß man aber eine weibliche Perſonendung
im Grundtexte findet, die nicht ſowohl einen
mannlichen Redner, als vielmehr ein predi
gendes Weib anweiſt; davon liegt der Grund,
wie mirs wahrſcheinlich, doch ohne die min—
deſte Maaßgebung, vorkomt, in den Schmach:

reden, die ſich das ſchwurige Volk gegen den
Ksnig erlaubte, ſeitdem er ſich durch weib
liche Lockſtimmen verleiten laſſen, der Ehre
des wahren Gottesdienſts nur allzuviel zu
vergeben. Wußte und rugte doch Saloms
rnit gelaßner Andeutung einer kunftigen, ob
wohl zu ſpaten, Reue, nach Cap. 4. v. 13.
den Vorwurf, den das Publikum ſeitdem
ſelbſt ſeiner Weisheit machte, da man ihn
weit unter einen Jerobeam herabſetzte, die
ſen den Weiſen, ihn hingegen den unweiſen

Alten nennte, der es nicht mehr achte, fer—
nerweit gewarnet zu werden. Konnte er
deswegen mit ahndender Aufruckung det
welbiſchen Titels, den man ihm gab, nicht
zeigen wollen, daß ihn gleichwohl ſeine Weis—
heit noch nicht ſo ſehr verlaſſen, daß er nicht
annoch die weiſeſten Lehren, ja ſogar wich
tige Aufſchluſſe fur die Zukunft geben konne?

12
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Einleitung.
Der weiſe Redner gehet von der Widerlegung

des ſchon zu ſeinen Zeiten ſo gemeinen, als irri
gen Vorgebens aus, als ob alle menichliche Be
muhungen, Hofnungen und Erwartungen fur
Zeit und Ewigkeit, Tand, Tauſchung, nichtig
und vergeblich waren, v. 2. ziehet die Unge—
reimtheiten, die in dieſem verfuhreriſchen

Satze liegen, ans Licht, v. 11. wider
ſpricht demſelben aus eigner, in umſtandli
cher Prufung davon erlangter Erfahrung, v.
12 14. und ſchranket, was davon zu ſagen,

gehorig ein, v. 15.

—as iſt die großeſte unter den Eitel-6.2
keiten, ſpricht der Prediger, die großeſte
unter den Eitelkeiten, (das nichtigſte unter
allem nichtigen Geſchwatz) daß alles Eitelkeit

(Tand, Tauſchung und nichtig) ſeh. Was v. 3
hatte denn der Menſch (wenn dem alſo ware)

vor einen Vorzug? zumahl bey aller ſei—
ner Arbeit, die er unter der Sonnen thun
ſoll? Ein Menſchenalter wurde abgehen, b.«
und ein anderes aufkommen; Falls auch
die Welt ewig ſtehen bleiben konnte. Die
Sonne aber mag auf oder untergehen:
ſo iſt ſie an ihrem Orte; ſie ſcheine da
ſelbſt ausdrocknend heiß, ſie ſtrahle erſt

C 2 herfur.



4 Pred. Sal. Cap. 1. v. 6 u1.

t.o herfur. Entſernt ſie ſich, ſo iſt ſie an
Suden; wendet ſie ſich herwarts, ſo iſt
ſie an Norden. Nachdem ſie immer mehr
und mehr ſich wendet, gehet auch der
Wind, nach ihren Wendungen, nehmlich

o. drehet ſich der Wind. Alle Fluſſe laufen
ins Meer, und doch wird das Meer nicht
uberfult; da die Strome zu dem Orte
von welchem ſie hergefloſſen, daſelbſt wie—

d.s der umkehren, zuruck zu laufen. O!
wurde doch cwofern alles ſchlechthin eitel war)y
alle die verdrußlichmachenden Dinge kein

Menſch vermogend ſeyn auszuſprechen!
wurde doch kein Auge gnug ſehen konnen,
auch kein Ohr fertig werden davon zu ho—

v.ↄ ren! Was ware das, ſo geſchiehet? eben
das, ſo geſchehen wurde; oder was das

jenige, ſo gethan worden? eben das, ſo
gethan werden wurde. Und es wurde
nichts ganz Neues unter der Sonne ſeyn.

t.io Ware dieſes, davon man ſagen wollte:
betrachte etwas! das iſt Neu: ſo wurde
doch vor wie nach auf immer geſchehen
ſeyn, was vor unſern Augen geſchehen.

„.u Da wurde kein Andenken an die Vorfah—
ren ſeyn. Und auch fur die Nachkommen,

die
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die noch werden ſollen, wurde ſich kei
Andenken bey denen finden, die zur letzten
Zeit ſeyn werden. Algs ich Prediger Kovb.ir

nig uber Jſrael in Jeruſalem geworden;
und mein ganzes Denken dahin gerichtet, v.i)

im Betreff alles deſſen, was unter dem
Himmel gethan wird, mit Weisheit zu
unterſuchen und nachzuſpuren: ob denn
Gott eine ſolche unſelige Bemuhung den

Menſchen zugetheilet habe, ſich damit ab—

zugeben: ſo betrachtete ich alle Thatſa-s. 14
chen, die unter der Sonne zur Wirklich

keit kommen. Aber ſiehe! daſſelbe (be—
ſchriene) 2) Alles, cda man nach v. 2. Alles

J ſchlecht

3) Alles, dieſes dan Ganze ohne Ausnahme um

faſſende Wort wird flr den Fall, daß da
durch das nichtige Vorgeben angezeigt werden

ſoll, als ob Alles, was Menſchen hier thun,
furchten, hoffen oder erwarteng, Eitelkeit,
oder ein nichtiges Geſchwatz ſey, im Grund:
text durch eine Bindefigur an dae Wort Eit
telkeit angekettet, wie Cap. 1. v. 2. Cap. 2.
v. 11. und v. 17. und Cap. 12. v. 8. zu
befinden. Jſt es aber durch ein Abtheilungt
zeichen von dem Worte Eitelkeit abgeriſſen,

es ſey nun durch den Tfir, wie an dieſem
Orte,
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ſchlechthin vor Eitelkeit ausſchreyet, war Ei
telkeit, (ein nichtiges Vorgeben) und Schwa

„is chung des Geiſtes Coder Muths) Was
gekrummet (wirklich eitel) iſt, wird nie

gerade

Orte, oder durch den Tifcha wie Cap. 9. v. 1.
auch, in gewiſſen Betracht, Cap. 3. v. 19.
ſo giebt es einen ganz andern Verſtand, den
ich faſt glauben ſollte zuerſt demerket zu ha
ben. Denn es zeiget an, daß dieſer das
Ganze umfaſſende Ausdruck, mit welchen
man leichtſinnig Alles, ohne Einſchrankung,
unter die Eitelkeiten hinſchleudert, in der
That die großeſte/ unter den Eitelteiten, das

nichtigſte und ungegrundetſte Geſchwat ſey.
Daß ubrigens ein ſolcher Wortbau, wie der—
jenige iſt, womit Salomo ſeinen ganzen Vor-
trag anfangt, und auch Cap. 12. v. g. be
ſchließt, da er von Wort zu Wort eigentlich
ſagt: das iſt die Eitelkeit der Eitelkeiten, den
auſſerſten Grad von der Beſchaffenheit einer

2

Sache, oder den Superlativ anzeige, und
hier mit Recht durch die großeſte unter den

Eitelkeiten uberſetzt werde; das iſt in meinem
Verſuche einer ſchriftmaßigen Erklarung des
hohen Lieds, Leipzig 1775 ſo fort in der Ein
leitung, mit mehrern Exempeln erlautert wor:

den unter welchen auch ſelbſt das Nehm
liche hier aus dem Prediger vorkomt.

J
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gerade zu ſtellen ſeyn; aber auch das
Mangelnde, (was dahin nicht zu rechnen,)
nie gezahlet werden konnen.

Erſter Abſchnitt.
Die Abhandlung beginnet mit der Erzahlung der

Angelegenheiten, die den Redner zunachſt ſelbſt

angehen. Sein gutes Vorhaben, weisheits
voll ſeinen Hoſezu beſſern und zu erbauen, v.

16G. wird zur Ungebuhr mit dem Titel der Ei
telkeit belegt, v. 7 und i8. Gein Entſchluß,
die ernſthafte Miene der Weisheit durch pracht

dvolle Auftritte angenehmer zu machen, verwi

ckelt ihn hinterher wirklich in Eitelkeit, nach
Cap. 2. v. und 2. ob er gleich geglaubt, dar

wider gnug gewafnet zu ſeyn, v. 3. Ueber
ſeine veranſtalteten furſtlichen Herrlichkeiten,

v. 4 10. fallt ein ſchiefes Urtheil mit Vor
wurfen der Eitelkeit her, v. in. ſtatt verhof—
ter Weisheitsproben, findet er an ſeinen
Hoflingen ſchlaue Ranke, ihn mißvergnugt
zu machen, v. 12 14. denen er aber beſ
ſere Entſchließungen entgegenſetzt, v. 15 23.

gemeinnutzige Lehren daraus ziehet, v. 24.
und die darwider gemachte Einwendung in
ihre Schranken weiſt, v. 25 und 26.

Haitte ich bey mir ſelbſt die Ueberlegung o.i

gemacht, daß ich dachte, was mich
anlan
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anlange, ſiehe! ſo konnte ich die Weis—
heit bey einem jeden, der 1) in meinem
Dienſte uber Jeruſalem ſtehe, gar ſehr
empor bringen und vermehren, und mein

Herz konnte Weisheit und Erkentniß gar
vielfaltig Causgebreitet) mit Vergnugen be

v.in merken; ließ ich mirs daher auch recht

—SJ

herzlich angelegen ſeyn, daß man Weis
heit und Kentniß der Thorheit und Schalk—
heit ſtudieren mochte: ſo mußte ich erfahren,

daß ſogar auch dieſes ſelbſt eine Schwa
en chung des Geiſtes heißen mußte. „Denn

S „Cſagte man) bey viel Weisheit ſey viel
„Verdruß, und wer viel lehren wolle,
„werde ſich vielllngemach zuziehen.“ Kam

ich auf den Gedanken: wohlan doch! ich
will in Frohlichkeit ein Furſt ſeynund

Gder

4) Jn meinem Dienſte. Hier bin ich, doch nur
in gewiſſem Betracht, dem Fingerzeig der ſel.
D. Bauers in ſeinem erlauterten Grundtext

vom Prediger gefolgt, der S. 66 den Salomo
von dem Vorwurf entbunden, als ob er mit
ſeiner Weisheit geprahlet, und ſich damit
uber alle andere Weiſe ſteolz hinauf geſetzt.

5) Ein Farſt ſeon. Das Grundwort bedeutet
in ſeiner erſten Verbalbeugung ſo viel, als

durch
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Cder Auffoderung folgen) genieß des Guten!

fiehe! ſo war auch das (und zwar allerdings)
Eitelkeit, (ein tauſchender verflihreriſcher Ein

ſall) O! hatte ich doch zum Lachen ge-6.2
ſagt: du biſt tollmachend! und zur
Freude: was iſt das, ſo du thuſt? Sollte e.:
ich (war mein Gedanke) an meinem Herzen

verſpuren, daß es beym Wohlleben
meine Sinnlichkeit hinreißen wollte: ſo

wollte

durch das Cerimoniel der Salbung jemand
zum Konig oder Furſten machen, wie der 2. Pſ.
v. 6. ſinnbildlich darauf hinweiſt. Hingegen
in der dritten Conjugation heißt es ſo viel,

als ſich wie ein Geſalbter, wie ein Konig
dobder Furſt betragen, wirklich Furſt ſeyn. Jn

dieſer Form kommt es hier eben ſo ſichtbar vor

als Spruchw. Sal. Cap. t. v. a3. wo die
Weisheit ſagt: von Ewigkeit war ich ſchon Re
gentin, vor dem Anfange, vor den Vorder
zeiten der Erden. Luther hat es uberſetzt: ich
war eingeſetzt oder geſalbet, als ob es die paſ

iviſche Form, oder zweyte Conjugation ware,
mit welcher et, zufalligerweiſe, freylich die hier

bey eintretende Anomalie des erſten Verbat
buchſtabens in Gleichheit ſetzt. Man kann
hier gleichfalls nachſehen, was der ſel. D.
Bauer S. 7a davon hat.
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wollte ich daſſelbe mit Weisheit einlen
ken, um uber der Thorheit es zu uberra
ſchen, bis ich einſehen wurde, was das

fur Gutes fur die Menſchen ſey, das ſie
unter dem Himmel, ihre beſtimmten Le

b.a benstage hindurch, thun ſollten. Jch
machte meine Werke uberaus prachtig:
bauete mir Hauſer, pflanzte mir Wein—

e.s berge. Jch legte mir Garten und Luſt
garten an, und pflanzte in denſelben al

..s lerley fruchtbare Baume. Jch machte
mir Waſſerhalter, um aus denſelben ei
nen gewuchſigen Luſtwald zu waſſern.

..2 Jch ſchafte Knechte und Magde an, und

von den Haußgebohrnen gehorte ein je
des mir zu: auch hatte ich an Vieh,
Rindern und Schaafen weit mehr, als
alle, die vor mir zu Jeruſalem geweſen.

e. Auch ſamlete ich mir Silber und Gold,
und zwar als ein beſonderes Eigenthum
der Konige und Lander. Jch beſtellte
mir Sanger und Sangerinnen, und
der Menſchen Beluſtigung harmoniſche

“.ↄMuſik aller Arten. Demnach woard
ich nach und nach großer, als alle,
die vor mir zu. Jeruſalem geweſen.

So
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So gar ſtund mir meine Weisheit zu
Dienſten. Hatte ich nun meinen Au—v.io
gen nichts von dem allen vorenthalten, was
ſie (ausgefuhrt zu ſehen) verlangt: ſo hinder—

te ich je ſo wenig mein Herz an irgend einer
Freude daruber; ſondern daſſelbe mochte
ſich aller meiner Arbeit erfreuen: und das
ſollte mein Theil, (gleichſam zur Schadlos-
haltung,) von wegen aller meiner Arbeit
ſeyn. Sahe ich aber auf alle meine v.n
Werke, die ich, nach meinem beſten Ver—
mogen, vollbracht, und auf die Arbeit,
die ich auszurichten ubernommen, (was da

von geurtheilet wurde:) ſiehe! ſo hieß das
alles Eitelkeit, (unnutze, vergebliche Bemu-
hung) und Schwachheit des Geiſtes; folg
lich durchaus nichts Vorzugliches unter
der Sonnen. Sahe ich mich ferner um, v.i
Weisheit (unter meinen Hofleuten ausgebrei-
tet) zu entdecken: ſo war es Thorheit und
Schalkheit. „Denn (ſagte man) wer
„ware doch der Menſch, der, nach dem
„Konige, aufkommen wurde, als den ſie
„ſchon darzu gemacht hatten. Sahe ichs b.n

„gleich ein, daß die Weisheit einen Vor
„zug vor der Thorheit habe, wie das Licht

„der
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nuun .ia, der Finſterniß vorzuziehen ſey; daß der

un „Weiſe ſeine Augen in ſeinem Kopfe habe,
„Cvorſichtig zu Werke gehe) der Thor aber
„im Finſtern (dumm und unbedachtig) wan

J— „dele: ſo ſollte ich doch auch wiſſen, daß
unſ, „einerley Begegniß allen beyden aufſtoßen

J

o.is „werde.“ Ob ich nun ſchon bey mir den
ken konnte: da eben das, was dem Tho
ren begegnet, auch mir begegnen ſoll:
warum habe ich mich denn der Weisheit
befliſſen? warum denn ich vorzuglich? ſo
machte ich mir doch die Ueberlegung, daß
auch dieſes Eitelkeit Cein unnutzer, vergebli—

v.is cher Gedanke) ſeh. Denn ſollte fur den
nnn

Weiſen ſowohl, als fur den Thoren in
Ewigkeit kein Andenken ſeyn? ſollten wir
ſchon jetzt, die kunftigen Zeiten hindurch,

n alle beyde vergeſſen werden? und wie?

J

ſollte der Weiſe wie ein Thor ſterben muſ
J v.n ſen? Oder ſollte ich das Leben haſſen?

weil
min

6) Das Leben haſſen? Die Einkleidung des hier
J

eintretenden ſalomoniſchen Vortrags in Fragen
inſ

T rechtfertiget die zu lauter verneinenden und wi

Il

T

J

J derlegenden Fragen im Grundtext angelegte
J

J Worrſtellung, welcher die baueriſche Erklarung
inn

S. 92
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weil mir die Beſchaftigung, die unter der In

Sonnen betrieben wird, mißfallig iſt, daß al—

les Eitelkeit Schwachheit des Geiſtes heiſ
J

rn

ſen ſoll. Sollte ich ferner alle meine Arbeit v. unt
haſſen, die ich unter der Sonnen weislich iſt

verrichtet? daß ich ſie einen andern laſſen J

nn

In

J

J

g

C]
G1

J

mußte, der nach mir ſeyn wurde. Und wer b.u

konnte wiſſen, ob er weiſe oder ein Thor ſeyn 2
mochte? und dennoch wurde er uber alle ar

T

meineſrbeit, die ich ſo muhſam als weis
uunlich gethan, herrſchen: auch das ware Ei an

telkeit, (ein unweiſer, nichtiger Entſchluß.) n

Oder

G. 92 u—, f. glucklich gefolgt, und hiermit den nt
J

ob er Haß gegen dieſes Leben, Unzufrieden
heit mit ſich ſelbſt, und melancholiſche Schwar

merey gepredigt; darzu die Ueberſetzungen al
terdings ſtimmen, die den Umſtand der fragen

den Wortſtellung uberſehen. Man vergleiche
Hdie im mendelsſohniſchen Werke von Herrn Ra

ben aufgeſtellten Ueberſetzungen mit einander,

um das Harte in ihren Ausdrucken S. 22 1.
23 zu empfinden. Man ſthue auch das erſte

hufnageliſche Bandgen der Schriften A. T.
SG. 270 hinzu. Jch glaube daher Grund zu
haben, daß ich die Bahn des erſtern be

treten.
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v.o Oder ſollte ich mich darzu verwenden mein
Herz abzunagen? zumahl alle der Arbeit
wegen, die ich muhſam unter der Sonne

v.ar verrichtet. Daß ich ein Mann geweſen,
der ſeine Arbeit mit Weisheit und Ver—
ſtand und Berichtigung gethan; einem
andern aber, der nichts daran gearbeitet,
zu ſeinem Theil dieſelbe hingeben ſollte:
auch das ware Eitelkeit (vergebliche Beang

v.ar ſtigung) und viel Bosheit. Denn wer
wollte ſich doch bey aller ſeiner Arbeit, und
mit Abmattung ſeines Herzens zu einen
ſolchen Menſchen machen; zu einen Men
ſchen, der unter der Sonnen (uur derge—

b.zz ſtalt) arbeitſam ware: daß alle ſeine Tage

hindurch Schmerzen  und Verdruß ſein
qualendes Geſchaft ſehn mußten, auch des
Nachts ſein Herz keine Ruhe haben konnte.

v.aa Wurde es um einen ſolchen Menſchen
nicht beſſer ſtehen, wenn er eſſen wollte,
und tranke, und ließe ſeine Seele des Gu

ten bey ſeiner Arbeit genießen? (Wendet
man hierbey ein) „auch das mußte ich erwe

„gen, daß ſolches (nehmlich vergnugt zu eß
„ſen) von der Hand Gottes komme (ein
„Geſchenk ſep, das ſich Niemand geben. konne.)

„Denn
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„Denn wer hatte wohl (vergnugter) eſſen b. 2
„konnen, oder wer eilfertiger (darzu) ſeyn
„mogen als ich?“ (und gleichwohl war ich
nun ſo mißvergnugt: So antworte ich:) daß v. 2s

er (nehmlich Gott) einem Menſchen, der
vor ihm gut befunden wird, Weisheit
und Erkentniß und Freude gebe; dem
Sunder hingegen die Bemuhung zutheile,

„GoöGuter) zu vermehren und zuſammen zu

bringen, um ſie dem zu geben, der gut
vor ſeinen Angeſichte ſey: auch das iſt Ei
telkeit (eine unrichtige, tauſchende Vorſtellung)

und Schwachheit des Geiſtes.

Zwevter Abſchnitt.
Der Hauptgrund, warum ſo viele menſchliche

Unternehmuugen mißglucken und vereiteln,
wird in, det nur gar zu vft verfehlten Stunde

gottlicher Fugungen geſetzt, Cap. 3. v. 8.
Zu Beantwortung der Frage: was deswegen

zu thun, um dieſelbe glucklich zu treffen?
v. 9. werden, mit Zuruckweiſung einer Gott
entehrenden Ahndung v. 10. befriedigende
Winke gegeben. v. i1 15.

1 wie gehoret doch fur alles ein maaß- e.
gebender Zeitpunkt; nehmlich eine gewiſſe““

1 Zeit
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Zeit zu allem, worzu man unter der Son
b.  nen Beliebung tragt. Da iſt eine Zeit

Zu gebahren; und eine Zeit zu ſterben:
eine Zeit anzupflanzen; und eine Zeit das

o. 3 Angepflanzte auszurotten. Eine Zeit zu
todten, und eine Zeit zu heilen: eine Zeit

v. aeinzureißen, und eine Zeit zu bauen. Eine
Zeit zu weinen, und eine Zeit zu lachen:
eine Zeit zu klagen, und eine Zeit zu tan

o.s zen. Eine Zeit Steine hinzuwerfen: und ei
ne Zeit Steine zuſammen zu leſen: eine Zeit
zu kuſſen, und eine Zeit vom Kuſſen ſich zu

o.s entfernen. Eine Zeit herfurzuſuchen, und
eine Zeit zu verderben: eine Zeit etwas zu
verwahren, und eine Zeit es wegzuwer

o. ſen. Eine Zeit (vor Betrubniß ſeine Kleider)
zu zerreißen, und eine Zeit (dieſelben) wie—

der zuzunahen: eine Zeit zu ſchweigen,
o.s und eine Zeit zu reden. Eine Zeit zu lie

ben, und eine Zeit zu haſſen: eine Zeit
des Kriegs, und eine Zeit des Friedens.

o.o Was iſt nun der Vortheil deſſen, der et
was unternimt? worinnen es auch ſey?

b.io daß er ſich thatig erweiſt. Sehe ich et
wan (ier) diejenige Bemuhung, die Gott

Caach Cap. 1. v. 3. den Menſchen zugetheilet

haben
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„haben ſoll, (auf eine eitle vergebliche Art)
ſich damit abzugeben? Da er (uehmlich b.ir

Gott) das alles zu Werke richtet, was zu
ſeiner Zeit ſchon iſt; auch die Ewigkeit ih
rem (der Menſchen) Herzen einpragt, als

ohne welche RNiemand das Vorhaben aus

findig machen wird, das Gott vom An—
fange bis zum Ende betreibt: So ſehe ich oin
ein, daß es nicht beſſer um ſie ſtehen
wurde, als wenn ein jeder frohlich zu
ſeyn, und Gutes zu ſchaffen ſuchte in ſei—
nem Leben. Aber auch was einen jeden v.n
ſolchen Menſchen anlangt, der eſſen mag

und trinkt und des Guten bey ſeiner
Arbeit genießt; daß das 7) eine Gabe
Gottes ſey. Jch ſehe ein, daß alles, was e.n

Gott
7) Eine Gabe Gottes. So trugvoll der Wahn

iſt, den Salomo Cap. 2, v. 26 kurzlich beruh
ret, und Cap. 6, v. 2 mit mehrern widerlegt,

als ob Gott die Gabe der Zufriedenheit, mit
dem was da iſt, dem Sunder gefliſſentlich
vorenthalte, um ihn, zur Strafe, als einen
darbenden Samler des Guts auszuzeichnen, deſ

ſen frohlicher Genuß nach ihm dem From—
men beſtimt ſey: ſo wahr iſts, daß ein heite
res Leben, dabey man des Seinigen in Got—

D tes furcht
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Gott thun will, auf immer daſſelbe ſeyn
werde, daß darzu nichts hinzuzuthun, auch
nichts daran zu vermindern ſey, und daß
Gott es thue, damit man ſich ehrfurchts—

o.is voll vor ihn ſcheue. Was nur iſt, das
ſeyn ſoll, iſt (bey Gott) ſchon das Nehm
liche, und was werden ſoll, wird ſchon,
als: (zum Exempel, Gott wird einen Ver—
folgten (dergleichen Jerobeam nach 1B. Kon.

Cap. i, v. 40. war) wohl herfurzuſuchen

wiſſen.

tesfurcht genießt, eine wohlthatige Gottesgabe

ſey, die demjenigen nie entſteht, der, im
Vertrauen auf Gottes Vorſorge, ſeinem Be—
rufe treu verbleibt, auch des Wenigen, das er

hat, als eines gottlichen Geſchenks nach Cap.
5, v. 19 ſich erfreuet, und uberhaupt was ihm

Gott zu gemeſſen, es ſey Gutes oder Boſes,
Freude oder Leid, nach Cap. 8, v. 15 als ein
Darlehn anſiehet, das ihm zu Theil geworden,
um damit zu gewinnen.

Dritter
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Dritter Abſchnitt.
Der Redner gehet nunmehr auch zu ander—

weitigen Vorfallenheiten uber, die das Ge
prage der Eitelkeit, Tauſchung und Vernich

tung des Eigentlichen theils wirklich, obwohl
der guten Sache zu groſſem Nachtheil fuhren;
theils nur vorgeblichermaßen, und ohne den
mindeſten Grund, auch mit ganzlicher Ent
ehrung der Menſchheit, als eitel, nichtig und
ungegrundet angezeichnet werden. Jene fin
det er an ungerechten Statten des Gerichts,
v. 16. denen er mit dem kunftigen allgemeinen

Weltgerichte drohet, v. 17. dieſe in dem athei

ſtiſchen Vorgeben, als ob Menſch und Vieh
im Leben und Tode einerley Ding waren, v.
18 20. und ſetzt denſelben eine von Gott
dem Menſchen beſtimte ſelige Ewigkeit; hin—
gegen leibhaftig- menſchlichen Viehſtucken ein

ſelbſt verſchuldetes Hinſinken zur ewigen
Quaal, v. 21. wie auch einen ſchon irdiſchen
Mangel an wahrer Freude entgegen, v. 22.

S.ahe ich mich weiter um unter der Son? b.us
nen, (menſchliche Geſchaftshandel nach Cap. n,

v. 13. prufend zu beleuchten;) ſahe ich eine

Statte des Gerichts, woſelbſt) Vernach
laßigung des Gerichts (an Schuldigen,) eine

Statte
8) Bernachlaßigung des Gerichts. Was fur ge

richtliche Angelegenheiten uber die eingeſchränk.

D 2 tere
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Statte nehmlich der Gerechtigkeit, woſelbſt
Wernachlaßigung der Gerechtigkeit Can

vs.n Unſchuldigen) war: O! dachte ich bey mir
ſelbſt, den Gerechten und Gottloſen (Schul

digen und Unſchuldigen) werde Gott ſchon
richten; weil eine Zeit (des Gerichts) fur
alles, worzu man Beliebung getragen,
und uber jede Thatſache dort (in jenem Le

v.is ben) ſeh. O! dachte ich bey mir ſelbſt,
bey der eigenen Art und Weiſe der Men
ſchen, Gott werde ſie ſchon von einander zu
ſcheiden wiſſen, damit man ſehen moge,

welches diejenigen geweſen, die fur ſich
v.is ſelbſt?) ein Vieh ſeyn wollen. „Denn

„l(ſagen

tere Bedeutung des Grundworts, das uber—
haupt Gottloſigkeit, oder Abweichung vom

gottlichen Recht und Geſetz anzeigt, zu erin
nern, ſiehe die 16te Anmerkung.

9) Ein Vieh ſeyn wollen. Wohl gemerkt, hier
v. 19 und 20 laßt Salomo, in erzahlen
dem Tone, die rohen Leute, die ſich ſelbſt zum
Vieh herabwurdigen, und alles, auch ſo gar
die Unſterblichkeit der Seele als Eitelkeit, Tand

und nichtiges Geſchwatz ausſchreyen, ſelbſt reden,

um ihnen Winke zu Belehrung eines Veſſern p.

21u. 22 zu geben. Gott hat den Menſchen nicht

geſethzt
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„(ſagen ſie) das Begegniß der Menſchen
„ſeh

geſetzt zum Zorn, ſondern die Seeligkeit zu be
ſitzen durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum,
1 Theſſal. Cap. 5, v. d. Nach gottlicher Bet
ſtimmung ſoll der Geiſt wieder zu Gott kom:
men, der ihn gegeben hat, Pred. Sal. Cap.
12, v. 7. Daurch eigene Verſchuldung aber
ſturzt der Geiſt leibhaftig: menſchlicher Vieh—
ſtucke, als von welchen, nicht aber von eigent—

lichen Viehſerlen, v. 21 die Rede iſt, hinun
ter zur Verdammniß. Die Vernachlaßigung
dieſer Anmerkung, die ſich ſo viele Ueberſetzer
zu Schulden kommen laſſen, davon man nur

die rabiſche Ausgabe des mendelsſohniſchen
Werks S. 37 nachſehen darf, hat bey dem ge
meinen Volk von jeher unſaglichen Schaden ge
than, als unter welchem noch Leute ſtind, de

nen Menſch und Vieh im Tode ein Ding iſt,
und die ſich kuhn darauſf berufen: Salomo
ſage ja das ſelbſt in der heiligen Schrift. Was
vor Zurechtweiſungen mochten wohl ſolche viet
hiſche Menſchen in dein hufnageliſchen erſton

Bandgen S. 284 finden, wo dem Verfaſſer
die leidenſchaftsvolle Frage entfiel: Jſt dies Oft
fenbarung fur „alle Menſchen? Wort von
Gott? Freylich iſt der verfehlte Sinn der heilit
gen Urkunde nicht Wort von Gott, ſondern
Menſchenwort des irre gegangenen Ueberſetzers

und Auslegers.
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„ſey auch das Begegniß des Viehes, und
„beyde hatten einerley Begegniß; wie
„dieſes ſturbe, ſo ſturben auch jene, und
„beyde hatten einerley Geiſt. Der Vor—
„zug nehmlich der Menſchen vor dem
„Vieh ſey ganz und gar nichts; denn
„alle beyde waren was Eitles, (nichtig,

b.2o,verganglich.) Alle beyde giengen an ei—
„nerley Ort hin. Alle beyde waren aus
„Staube geworden, alle beyde muſten

o.ai,auch wieder zu Staube werden.“ O!

wers doch merken wollte! daß der Geiſt
der Menſchen ein ſolcher ſey, der aufwarts

(zu Gott im Himmel fahren) ſolle; der
Geiſt hingegen eines ſolchen Viehes cviehi
ſchen Menſchen) ein ſolcher, der hinunter—

warts zur Erden (in die Holle) fahren
v.2r muſſe. Auch ſehe ich ein, daß kein Gut

ſey, woran ſich ein ſolcher Menſch in ſei
nen Werken erfreuen konne, wenn das,
(ſich an etwas zu erfreuen) ſein Theil ſeyn

ſoll. Denn wer will ihn dahin bringen
einzuſehen, worinnen es beſtehe, was nach

ihm ſeyn wird?

Vierter
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Vierter Abſchnitt.
In den Geſichtskreiß des forſchenden Menſchen—

beobachters fallen die Rauber menſchlicher
Freyheit, unter welchen die Unterdrückten
vergeblich ſeufzen, Cap. 4. v. 1. die eiteln
oder irrigen Vorſtellungen daruber werden

abgewieſen, v 2 5. hingegen Zufrieden
heit mit dem Wenigen, das man hat, em—
pfohlen. v. 6.

Meetrachtete ich anderweit alle die Unter-c.«
druckten, die unter der Sonne geworden““!

ſind: ſiehe! ſo waren da Thranen der le
berwaltigten, ohne daß ſie einen Troſter
hatten; von Seiten ihrer Untertreter
aber, Gewalt, daß ſie keinen Troſter ha
ben konnten. Sollte ich nun (hierbey) die b.2

Todten io) preiſen, die bereits ſchon ge
ſtorben ſind? mehr preiſen als die Leben

digen,

10) Die Todten preiſen! Mit der Einkleidung
des ſalomoniſchen Vortrags in verneinende Fra

gen, die hier auf einander folgen, hat es die
nehmliche Bewandniß, wie oben Cap. 2, v.

16. Den Contraſt dazu ſiehe in der rabiſchen
Ausgabe des mendelsſohniſchen Werks S. 39,
und in Hufnagels erſtem Bandgen S. 285.
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digen, die bisher noch am Leben geblie—

v, ben? Oder glucklicher, als alle beyde den—
jenigen preifen, welcher bis jetzt noch gar
nicht iſt? daß er ſolch boſes Weſen nicht

ſehen darf, das unter der Sonne getrie—

v. aben wird. Oder ſollte ich die ganze Ar—
beit und die ganze Berichtigung eines ſol—
chen Unternehmens dafür anſehen, daß
ſolches ein Wetteifer des einen um den
Vorzug vor dem andern ſey? Auch bas
ware ja Eitelkeit (tauſchende Vorſtellung)

ers und Beunruhigung des Geiſtes. Mag doch
das ein Thor ſeyn, der (unthatig) ſeine
Hande in einander ſchlagt; ohnerachtet er

(aus Bedurfniß) ſein Fleiſch abnagen
v.s mochte. O wie gut iſt eine Handvoll mit

Ruhe! wie weit beſſer als beyde Fauſte
voll mit Arbeit und Beunruhigung des
Geiſtes!

Funfter Abſchnitt.
Eine ſeltſame Erſcheinung eitler Bemuhungen fur

den Redner iſt ein einzelner, aber mit ſolcher
Anſtrengung arbeitender Mann, als ob er die
zahlreichſte und bedurftigſte Familie hatte, v.

7. u. 8S. Die Eitelkeit oder Vergeblichkeit
eines
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rines ſolchen Beginnens wird gezeigt, und

den geſellſchaftlichen Leben der Vorzug ertheilet,

v.9 12. Und hier komt Salomo auf einen
damahls ſeiner Einzelnheit noch uberlaſſenen

Jerobeam, und das vom Volk, ſelbſt zu ſei—
ner, des Fonigs, verachtlichſten Herabwur—

digung, ihm behgelegte Lob, v. 13 und 14.
auf deſſen endlich beklagungswurdige Verei—

telung er gleichwohl prophetiſch hinweiſt, v.
iz u 16.

Sahe ich mich noch weiter nach Eitelkeit b.
unter der Sonnen um: ſo war ein Einzel-v.
ner, ohne ſelbander zu ſeyn; auch hatte
er weder Sohn noch Bruder, und den—
noch war aller ſeiner Arbeit kein Ende,
aueh ſeine Augen konnten Reichthums
nicht ſatt werden. Fur wen aber ſollte
ich (unter folchen Umſtanden ſo) arbeitſam
feyn und mein Leben der Gutthat erman

geln laſſen? Auch das iſt ja Eitelkeit (ver
gebliche, undankeare Anſtrengung) ja eine un

felige Bemuhung iſts. O! wie weit o.
beſfer ſind zween, als ein ſolcher Einzelner

daran, als welchen ein guter Gewinn bey
ihrer Arbeit zu Theil wird. Denn wenn o.10
ſie (einer oder der andere von ihnen) fallen cin

Ungluck
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Ungluck kommen) ſolten; ſo wurde doch ſein

Mitgeſell ihm wieder aufhelfen konnen.
Wehe aber dem, der einzeln iſt, wenn er
fallen ſollte, ohne einen Zwehten zu haben,

n der ihm wieder aufhelfen konnte! Auch
wenn Zween beyſammen liegen, ſo haben
ſie Warme: wie ſoll es aber einem Ein—

.i zelnen warm werden? Und wenn ſich auch
ein Einzelner noch ſo ſtark machte: ſo wur

den zween doch gegen ihn beſtehen. Ja
eine Schnur dreyfach genommen, wird
nicht ſo ſchnell zerriſſen werden konnen.

».n Mag doch immer ein armer (und in dieſem
Betracht allerdings einzelner) aber (der gemei

nen zur Krankung ausgebrachten Sage nach)

weiſer Jungling GJerobeam) recht gut daran

ſeyn; ja ſo gar weit beſſer, als ein alter,
aber ii) unweiſer Konig (Salomo) der es
nicht mehr achte, fernerweit gewarnet zu

v.ia werden. Denn jener konne aus dem Ge—
fangniß (aus Egypten, dem ehemaligen Ge—
fangnißlande Jſraels) herfurgehen, Konig
zu werden, da dieſer auch ſo gar in ſeinem

Konig
11) Undweiſer Konig. Man ſehe hierbey auf die

2te Anmerkung zuruck.
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Konigreiche als ein Armgebohrner ware.
Sahe ich gleich alle Lebendige, die unter v.n
der Sonne wandeln; ſahe ich ſie bey dem
ſelben andern Junglinge, der an jenes
Statt auftreten ſoll. Ware gleich alle b.is
des Volks kein Ende, gegen alles, das
ſchon vor ihnen her iſt: ſo werden doch
auch die Nachkommen ſich an demſelben
nicht erfreuen. Daß daher dieſes auch
eine Eitelkeit (tauſchende, nichtige Einbildung)

und Beunruhigung des Geiſtes iſt.

0

Sechſter Abſchnitt.
Um auf den vorhergedachten Hang des Volks an
denm Jerobeam ſeinen Sohn, den Rehabeam,
Techt aufmerkſam, und zum Antritt ſeiner Re—

gierung vorſichtig zu machen, v. 17. giebt der

ſoorgſame Vater die weiſeſten, aber leider! vom
Sohne vernachlaßigten Lehren, Cap. 5. v.

1 ui.
c merke auf deine Schritte (zum Antritt b. n
deiner Regierung, mein Sohn, Rehabeam,) als

ob du zum Hauſe Gottes gehen wolilteſt,
und ſey. naher bey der Hand (ſey williger,
den angetragenen Vorſchlagen) Gehor zu

geben,



28 Pred. Sal. Cap. 5. v. —5.

geben, als die Thoren ſind, ein Opſer zu
bringen. Denn ſie achten es nicht Boſes

c.s zu thun. Sen nicht zu vorlaut mit dei—
nem Munde, (wie gleichwohl Rehabeam war,)

und dein Herz ubereile ſich nicht, ein
(Macht-) Wort vor Gott auszubringen;
weil Gott im Himmel, Cein allmachtiger
Gott) iſt, du aber auf Erden (ein ohnmach
tiger Menſch) biſt; darum laß deiner Werte

b.2 wenig feyn. Denn ſtellt ſich der Traum
bey vieler Muhwaltung ein: ſo iſt auch

die Stimme eines Thoren bey viglem Ge—

o.  ſchwatz (horbar. Von was fur Art du
Gott ein Gelubde thun wurden, fo magſt
du ja nicht ſaumig ſeyn, daſſelbe zu erful
len; weil er keinen Gefallen an Thoren

s. ahat. Was du geloben wirſt, dus halte.
Es ware beſſer, daß du nichts geloben
mochteſt; als daß du geloben wurdeſt, und

o.; es nicht halten wollteſt. Geſtatte deinem
Munde nicht, deine ſinnliche Begierdezur
Sunde zu reizen, und fprich vor dem Ge
ſandten (Gottes) nicht, daß es rin Verſe
hen aus Unwiſſenheit geweſen. Warum
ſoll Gott uber deiner Stimme ſich erzur
nen muſſen, daß er deiner Hande Werk

verder
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verderbe? Weil bey haufigen (Staats-) .6
Traumen ſo wohl Eitelkeiten, (nichtige
Entwurfe) als Worte die Menge ſind:
darum furchte du Gott. Wenn du gesb.?
waltſame Unterdruckung eines armen qu
mahl dienſtlosgemachten Prieſters und Levitens,)

auch Beraubung des Gerichts und der Ge
rechtigkeit, (durch verhinderten Zutritt zu dem

ſonſtigen Gericht in Jeruſalem,) in dieſem
Lande ſehen wirſt: ſo wundere dich uber

diieſes Belieben nicht; weil ein Hoher von
wegen des Hohen, (ein Konig des andern
wegen,) auf der Huth iſt, (weil) nehm-
lich die Hohen wider einander ſind;
auch 12) der Vortheil des Landes, (was v. 8
durch das gemeine Volksgeſchrey fur das Land
am zutraglichſten erachtet wird, bey dem al—

len dieſer iſt: der Konig beym Felde, (den
Ahia im Felde zum Konige geſalbet, nach 1 B.

Kon. Cap. u, v. 29.) werde bedient! (Jero
beam

12) Der Vortheit des Landes. Wie vielerley
von jeher die Ueberſetzer fur dieſe Stelle ge

dacht, iſt aus Dachſels accentuirten Bibel S.
594 und aus der rabiſchen Darlegung des men

delsſohniſchen Werks O. 57 zu erſehen.

J—
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v.o beam ſey Konig!) Wer Geld liebt, wird
Geldes nicht ſatt werden; wer mag es
aber bey der Volksmenge lieben, davon
er kein Einkommens haben ſoll? Das ware
ja auch Eitelkeit Cein vergeblicher Hang.)

v.is Nehmen, bey Vermehrung des Guts,
diejenigen zu, die es aufzehren: was nutzt

da Geſchicklichkeit Czu erwerben) ihren
Meiſtern ſonſt, als es mit ihren Augen

unn zu ſehen? Wie ſuße iſt der Schlaf eines
Arbeiters, er mag wenig oder viel gegeſ—
ſen haben! Was ſoll aber die Fulle dem
Reichen? Sie erlaubet ihm ja nicht einmal

zu ſchlafen.

Siebender Abſchnitt.
Die Zahl der wirklichen Eitelkeiten, oder vergeb

lichen Bemuhungen vermehret geſamletes groſ

ſes Gut, zum Ungluck deſſen, der es erbet,
inſofern davon fur den Sohn des Erbnehmers
ſo wenig ubrig bleibt, als der eigentliche
Gamler genoſſen, v. i2 16. Woraus Sa
lomo heilſame Lehren zu vergnugten Genuſt.
des habenden Beſitzthums ziehet, es ſey viel
oder wenig, v. 17 19.

War
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9hnWar je ein ſchmerzhaftes Uebel, das ich b.ir
unter der Sonne ſah, ſo war es Reich—
thum, fur ſeinen (erbnehmenden) Beſitzer,
zu ſeinem eigenen Ungluck, (von dem erb—
laſſenden Samler) aufbewahrt. Daß nehm- v.inz

lich ſolcher Reichthum durch ubele Be
handlung ſich verlohr: und ob er gleichei—

nen Sohn gezeugt, derſelbe gleichwohl
nicht das mindeſte (davon) in ſeine Hand
bekam. Wie er aus ſeiner Mutterleibe b.na
gegangen, eben ſo nackend, wie er gekom
men, mußie er wieder abgehen: auch nicht

das geringſte davon konnte er bey ſeiner
Handthierung anwenden, daß ſie (beſſer)
durch ſeine Hand von ſtatten gegangen
ware. Ja auch das war ein ſchmerzhaft v.i
tes Uebel, daß alles, wie es eingekom—
men, (zuſammen gebracht worden,) eben ſo

wieder fortgehen muſſen. Was hatte
venn jener (der Samler) vor Vortheil da

von? als welcher ganz in den Wind ar—
beiten muſſen; auch ſeine ganzen Lebens: v.is
tage hindurch in Finſterniß (finſterer Ein-

ſamkeit) gegeſſen haben mag; und zwar
bey vielfaltigem Verdruß, und ſeiner (ihm

2 eigenen)
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eigenen) Kranfheitslaune, nehmlich auf.-
e. n wallenden Zorn. Siehe da! was ich

(nach Cap;, v. i2 und 13) einſahe, es ſey ſo

gut als ſchon, daß (ein Menſch) bey aller
ſeiner Arbeit, die er ſeine beſtimten Lebens

tage hindurch unter der Sonne thun ſoll,

eſſe, trinke und des Guten genieße, das
Gott ihm giebt, daß es ſein Theil ſeyn ſoll;

o.is auch daß ein ieder Menſch, dem Gott
Reichthum und Guter gegeben, und (hier—

mit) freye Macht gelaſſen, davon zu eſſen,

ſeinen Theil nehmlich hinzunehmen, und
ſich bey ſeiner Arbeit zu erfreuen; daß er

(ſage ich) ſolches als 3) eine Gabe Gottes
o.is anzuſehen habe. Geſetzt, es ware nicht

viel, ſo muß Cein ſolcher Menſch) ſeine Le
benszeit hindurch denken: daß Gott (auch
mit dem Wenigen) ihn habe veranlaſſen wol

len, durch (daran habende) Freude ſeines
Herzens ſein Geſtandniß abzulegen, (nehm
lich daß nach v. 18 auch dieſes eine Gabe Got—

tes ſey.)
13) Eine Gobe Gottes. Man ſehe hierbey auf

die 7te Anmerkung zuruck.

Achter
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Achter Abſchnitt.
Dem vorigen Falle der Eitelkeit tritt das

ſo gemeine, als tauſchende Vorurtheil zur
Seiten, als ob Gott manchem zwar Reich—
thum, aber nicht auch freye Hand ge—
be, ſolchen zu genießen; daß er mehr
ein Huter fur den kunftigen Zehrer, als
Eigenthumer ſeines Beſitzthums ſey. Der
Gedanke wird als Gott entehrender Wahn

verworfen, Cap. 6, v. t u. 2. Der
Menſch aber, der ohne Noth darbt, als
krank am Gemuthe, und unglucklicher, als
eine unzeitige Geburth dargeſtellt, v. 3 b.
auch noch manche Erweckung zum Rachden

ken gegeben, v. 7 9.

O welch ein Uebel iſts, das ich unter e.s
der Sonne ſah! und wie ausgebreitet iſt“
daſſelbe bey den Menſchen! Cdaß man nehm
lich vorgiebt:) „es ſey mancher, dem Gott v.2

„Reichthum und Guther und Ehre gegeben

„hatte, daß nicht das mindeſte ſeiner
„Seele an dem allen mangele, was
„er ſich nur wunſchen mogen; gleich—
„wohl aber. hatte er ihm nicht freye
„NMacht gelaſſen davon zu genießen, ſon
„dern ein Fremder ſolle es aufzehren.“

E Die
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Dieſes 14) (Letztere, ſo was von Gott zu den—
ken) iſt Eitelkeit, (nichtiger, ſelbſtertraumter

Wahn,) jenes (Erſtere, daß mancher hat,
darbt und lachenden Zehrern vorſparet, iſt un

v.;3 ſelige Krankheitslaune. Wenn ein Mann

hun

14) Dieſes jenes. Das Vorurtheil, als ob
Gott manchen zwar Reichthums gnug, aber
keine Erlaubniß gebe, deſſelben zu genießen,
mithin ihn bloß zu einen angſtlichen Samler

fur fremde Zehrer mache, konnte nicht bundiger
und in gedrungenerer Kurze widerlegt werden,

als Salomo hier thut. Es ſind offenbare Be—
ziehungsworter, womit die andere Halfte die
ſes Verſes theils angefangen, theils geſchloſ

ſen wird. Das eine giebt der unſchicklichen
Vorſtellung, die man ſich hierbey von Gott
macht, den rechten Namen, und zeichnet ſie
als Eitelkeit, das iſt ertraumten Wahn. Das

andere beurtheilet die verkehrte Handlung kar
gender Samier ſelbſt, und nennt ſie ubele

Krankheitslaune. Das hufnageliſche erſte
Bandgen hat von dieſen Beziehungswortergen

nichts. Dies, heißt et S. 283, dies iſt
nichtig und jammervoll. Ein Hannßen in

der rabiſchen Samlung S—. 68 iſt darauf
geſtoßen; hat ſie aber buchſtablich und ohne

beziehende Kraft uüberſetzt: Solches iſt eitel,
und ein ſchmerzliches Uebel eben dieſes.
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hundertmahl Kinder gezeuget hatte, ſchon D
ein Greiß von zahlreichen Jahren gewor— nl

J
den ware, und noch ein Vieles an ſeinen JA m

Lebenstagen, die noch werden konnten Gu
innhoffen ſtunde;y) ſeine Seele aber hätte an In

dem chabenden) Guthe ſich nicht geſattiget, ĩ

und gleichwohl ware auch das Grab ſei—
nem Wunſche nicht angemeſſen: ſo ſprache

ich, daß eine unzeitige Geburth beſſer
daran ſey, ais er. Denn kommt ſie in Ei-o.
telkeit, cim Zuſtande des Nichtſeyns was ſie

ſeyn ſollte) ſo muß ſie auch in der Finſter 4 J
niß, CuUnentſchiedenheit, was aus ihr wurde

J

geworden ſeyn, dahin gehen. Mit Finſter—
niß nehmlich muß ihr Name zugedeckt blei—
ben. Hat ſie auch gleich die Sonne nicht ge-v.

ſehen; ſo weis ſie es doch auch nicht. Sie

hat mehr Ruhe, als jener (kargende und
mißvergnugte Mann.) Und wenn er auch b.

tauſend Jahr zweymahl genommen (in der
Welt) ware, und genoße des Guten nicht;

wurden nicht alle beyde, (er und die unzei—

tige Geburth,) zu einerley Claſſe (in einem

Paare) hingehen? Soll alle Arbeit des v.r
Menſchen nur fur ſeinen Mund ſeyn? dieSeele aber nicht auch befriediget, (nicht auch in

E 2 fur



3z6 Pred. Sal. Cap. 6. v. 8 u. h.

o. s fur dieſelbe gearbeitet) werden? Was bliebe
denn dem Weiſen, cder furs Herz arbeitet)
vor dem Thoren ubrig? was dem einſich—
tigen Armen? cder Handarbeit zi thun auſſer

Stande iſt) um bey den Lebendigen zu wan
q. deln, (ſein Leben hinzubringen. Soll was

in die Augen fallt, beſſer ſeyn, als was
in die Seele eingehet? Auch das iſt ja Ei
telkeit (thorichte Selbſttauſchungn und Beun

ruhigung des Geiſtes.

Neunter Abſchnitt.
Zur Vermehrung der Eitelkeiten und vergeblichen

Bemuhungen tragen weltliche Rechtshandel,

zumahl bey prahlender Ruhmſucht, denſelben
gewachſen gnug zu  ſeyn, gar vieles bey; wo
von doch der Ausgang ofters ein ganz anders

lehret, v. o 12. Beſſer iſt der Ruhm,
den ein weiſer frjedliebender Mann mit ins
Grab nimmt, Cap. 7, v. 1. welches daher
Salomo als eine vorzugswurdige Schule für
die Lebendigen empfiehlet, v. 2 6. die mog
lichſt gutliche Beylegung obſchwebender Rechts

handel anrathet, v. 7 10. der Weisheit
ihr verdientes Lob giebt, v. 1 u. 12. Auf—
merkſamkeit auf die gottliche Fugung in wirk
lich zufalligen und verganglichen Dingen, und

Zufrie
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Zufriedenheit mit dem, was Gott ſchickt, an

preißt, v. 13 u. 14.

55.as iſts, wenns auch geſchiehet, daß e.io
Jemands Ruhm ausgepoſaunt wird, da
mit es ja bekannt werden moge, was vor
ein (weiſer, allen Streithandeln gewachſener)

Mann das ſey: er wird doch mit dem,
der machtiger als er iſt, nicht rechten
konnen. Denn ſind Streitſachen die b.nn
Menge gangbar: ſo vermehren ſie doch
nur die Eitelkeit (tauſchenden Kniffe, irre—
fuhrenden Behelfe) Was bleibt einem ſol

chen Menſchen ubrig? Als das (be-v. n
kannte Entſchuldigungswort:) o! wer nur
wiſſen ſollte, was dem Menſchen in die—
ſem Leben, durch ſeine beſtimten eiteln

Lebenstage hindurch, die er nehmlich
wie ein Schatten zubringen muſſe, zu—
traglich ſey! ingleichen: o! wer nur ei—
nem Menſchen zum voraus ſagen konnte,
was unter der Sonne hinter ihm her ge—

ſchehen mochte! Jſt wahrer Reichthum e.
(eines Weiſen) beſſer, als koſtlicher Baben!
ſam (und deſſen ausgebrkiteter Wohlgeruch:)

ſo iſt auch (ſeiner Seits) der Tag des
Todes
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Todes beſſer, als der Tag, 15) da er
v.2 gebohren ward. So iſts beſſer, ins

Trauerhaus zu gehen, (wo man die Toden
klage;, zumal uber wohlverdiente Leute halt) als

ins Haus des Wohllebens, (wo Freuden
mahle gegeben werden;) deswegen weil jenes

„aller
15) Da er gebohren ward. Man merke aufil

das im Grundtext angehongte Perſonwort:
er. Es weiſt auf den Mann hin, der den
Nachruhm eines zur Ehre Gottes und zum
Beſten der Menſchheit gefuhrten Lebens hin—
terlaßt. An ſeinem Geburitstage war das
nur Wunſch, nur Hofnung. Und beydes
ſchlagt leider! bey vielen nur gar zu oft fehl.
Sein Todestag aber gewahret davon die
glucklichſte Erfullung, und behauptet daher
mit Recht einen unverkennbaren Vorzug vor
jenem. Die Frage demnach: ob der Teodes:
tag, an und vor ſich ſelbſt betrachtet, beſſer
ſey als der Tag der Geburt? fallt nicht dem
Salomo, ſondern ſeinen Ueberſetzern zur Laſt,

die, wie aus der rabiſchen Samlung S. 72
und 73 erhellet, noch fortfahren, vom Tage
der Geburt uberhaupt zu reden, wo Salomo
eigentlich nur den Todestag eines wohlver-
dienten Maunes preißt, und ſolchen dem Tage

vorziehet, da er, noch unthatig und ohne
wirklicher Thaten Ruhm, gebohren ward.
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aller Menſchen Letztes iſt: damit wer zur
Zeit noch am Leben iſt, es beherzigen
moge. So iſt Mißmuth (aus Betrubniß) v.
beſſer, als Lachen; weil bey trauriger
Finſterkeit des Geſichts das Herz zu beſ—
ſernden Ruhrungen gelangen kann. Zumso.

vorausgeſetzt, das Herz der Weiſen be—

ſchaftige ſich cgern) im Trauerhauſe; das
Herz der Thoren aber.im Hauſe der
Frohlichkeit: So iſt'es beſſer, ein beleh.
rendes Strafwort eines Weiſen zu ho—
ren, als ein Menſch zu ſeyn, der auf
den Geſang der Thoren horcht. Denn b.
wie das Praſſeln (angezundeter) Dornen
unter einem Keſſel, (leeres Gerauſch und
ohne Nutzen:) ſo iſt das ſchmetternde Lachen

des Thoren. Auch das iſt Eitelkeit cunbe—
bedeutende und nichtige Sache.) beil uber-e.

wiegende Gewalt (von Seiten deſſen, der
nach Cap. b, v. 1o. den andern uberlegen iſt) auch

wohl einen Weiſen bethoren; oder auch
durch ein Geſchenk (ihm) das Herz ver—
derben konnte: So iſt die Beendigung v.
(gutliche Beylegung) einer Rechtsſache et

was viel Beſſeres, als derſeiben formliche
Anhebung. Es iſt beſſer, langmuthiger,

(nach

2—

2
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od
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(nachgiebiger;) als auffahrender Gemuths—
art zu ſeyn (da man ſofort alles verfechten will.)

o. Uebereile dich nicht in deinem Gemuthe,
dich zu erzurnen; weil aufwallender Zorn
wohl immer das Schooßkind der Thoren

e.io bleiben wird. Sprich nicht: was mags
ſeyn? (woher mags kommen?) daß jene, die

vorigen Zeiten, beſſer (nicht ſo ſtreit- und
zankſuchtign waren, als die gegenwärtigen;

weil du nicht aus Weisheit (ſondern aus
unmuthsvoller Rechthaberey) daruber nach—

e.ir frageſt. Weisheit iſt ſo zutraglich, als
ein ererbtes Guth; etwas Vorzugliches
nehmlich fur diejenigen, welche die Sonne

v.i ſehen (auf Erden leben. Denn im Schat

ten (unter dem Schutz) der Weisheit, iſts
ſo gut, als im Schatten des Silbers.
Ein Vorzug aber (erlangter) Erkenntniß
iſts, daß die Weisheit ihre Beſitzer zum

b.nz Leben bringen wird. Siehe (hierbey auch)
auf das Werk (der Fugung Goltes.
Denn wer wird vermogend ſeyn gerade zu
ſtellen, (nach Cap. 1, v. 15. der Eitelkeit, dem
verganglichen Weſen zu entziehen,) was er ge—

krummet (der Eitelkeit oder Verganglichkeit
1.ia Preiß gegeben) hat. Am guten Tage ſey

guter
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guter Dinge; erwage aber auch am bo—
ſen Tage wohl: auch dieſen, neben jenen

habe Gott geſchaffen, damit auf ſolche
Art Niemand das mindeſte von dem,
was noch hinter ihun iſt, ausfindig ma—

chen konne.

4

Zehenter Abſchnitt.
Unter der Beobachtung menſchlicher Geſchafts—

handel, die entweder zu ſehr uberſpannt, oder

zu nachlaßig betrieben, die Erwartung davon
ofters gar ſehr vereiteln, entdeckte Salomo
an dem einem Orte einen gar zu ſtrengen; an

dem andern aber einen gar zu nachlaßigen
Richter und ihre ungleichen Schickſale, v. 15.

Daraus ziehet er die Lehre, daß es gut ſey,
in beyden Fallen die Mittelſtraße zu gehen,

v. 16 18. und empfiehlet ein weiſes Be
tragen auch in andern ahnlichen Fallen, v.

19 22.
cuWas ich bey alledem in den Tagen mei e. is

ner Eitelkeit (meines verganglichen Lebens)

ſahe; war ein allzuſtreng-Gerechter, (auch
Kleinigkeiten ohne Unterſchied nach der außerſten

Rechtsſcharfe behandelnder Mann,) der, bey

ſeiner Gerechtigkeit, (moglichſt harten Aeuße

rung
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rung derſelben, umkam; aber auch ein
Gottes- und Rechtsvergeßner (zu allen Un—
gerechtigkeiten unthatig ſtillſchweigender Mann,)

der, bey ſeiner Rechtsvernachlaßigung
v.is lange lebte. Sey cdemnach) nicht 6) uber

die Maaßen ſtreng-gerecht, und dunke
dich nicht ſelbſt vorzuglich weiſe zu ſeyn.
Warum willſt du dich ſelbſt zu Grunde

brr richten? Sehy aber auch in der Rechts—

ypflege

16) Ueber die Maaßen ſtrong: gerecht. Der all:
zuſtrengen Rechtsſcharfe wird hier offenbar ganz

ſorgloſe Vernachlaßigung des Rechts entgegen

geſetzt, wie Pfeiffer in Dubiis vexatis G. 256
wohl angemerkt. Weil aber, wie daſelbſt zu
gleich erinnert wird, den Hebraern ein ſpeciel
ler Ausdruck fur das Letztere fehlet: ſo helfen

ſie ſich mit der allgemeinen Bedeutung der
Worter: gotilos, Gottloſigkeit und gottlos han:

deln, als wodurch uberhaupt ein geſetze und
rechtswidriges Betragen angezeigt wird; es
ruhre nun ſolches aus Bosheit, oder ſorgloſer
Nachlaßigkeit her, welches Letztere der Fall iſt,
der hier in Betrachtung kommt. Wie ein Huf
nagel und Doderlein ſich und ihren Leſern, bey

dieſer Stelle, zu helfen geſucht, iſt in einer
langen Anmerkung des Erſtern in ſeinem er

ſten Bandgen S. 299 u. fe zu finden.
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pflege nicht uber die Maaßen nachſichtig,
und werde nicht gar ein Thor. Warum

willſt du ſterben, da deine Zeit noch nicht
da iſt? Es wird alſo gut ſeyn, wenn du o.is
dich an das eine halten, (nicht allzuſtreng
verfahren,) aber auch von dem andern cder

nothigen Rechtspflege) deine Hand nicht gar
abziehen wirſt. Denn wer Gott furchtet
wird ſolchen beyden cubertriebenen Aeuſſerun

gen) entgehen. Solche Weisheit, (weis-s.i9
heitsvolle Maaßgebung,) wird einen weiſen
(verſtandigen) Mann ſtark machen; ſtar—
ker, als zehen (viel) Gewaltige in der
Stadt ſind. Weil kein Menſch (vollkom-— v. 2o
men) gerecht auf Erden ſeyn mag; wenn
er auch gleich Gutes thun, (moglichſt tu—
gendhaft leben,) und nicht (vorſetzlich) ſun

digen wurde: So ſollſt du auch nicht allen b. 21
Worten, welche (die Leute) reden moch

ten, Eingang in dein Herz verſtatten:
Zum Exempel, du ſollſt deinen Knecht
nicht behorchen, wenn er (aus Verdruß
oder Ungeduld) dir Boſes wunſchet. Weil o.2
auch zu unterſchiedenenmahlen dein Herz
ſich cdes Nehmlichen) entſfinnen muß, daß auch

du (aus gleicher Uebereilung) andern Boſes ge

wunſchet. Eilf-
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Eilfter Abſchnitt.
Salomo fuhlt ſich hierbey, daß er ſeinem erſt

ſo feſt gefaßten Vorſatz, in allen weislich zu
handeln, leider! gar merklich untreu gewor

den, legt davon ein Bekenntniß ab, das
ſeinem reuvollen Herzen Ehre macht, v. 23.
wunſcht, daß das Geſchehene gus dein Gedacht

niß der Menſchen auf immer ausgetilgt ſeyn
konnte, v. 24. geſtehet ſeinen Verſtoß in der
Wahl ſeiner Gemahlinnen, und daß er an
ihnen nicht gefunden, was er geſucht; ſon
dern vielmehr von ihnen getauſcht und
uberliſtet worden ſey, an Gott ſich zuver—
ſundigen, v. 24 29.

2  hatte 17) ich nur alles dieſes (ſelbſt)
weislich verſucht! Jch ſagte wohl, ich wollte

weis

17) O hatte ich! Sowohl dieſe Ausrufung als
auch die Frage im 25. Vers veranlaßt im
Grundtext die Wortſtellung, deren ſonſt ge
wohnliche und naturliche Lage nicht verruckt
ſeyn wurde, wenn dergleichen affectvoller
Gang in der Rede nicht ausgedruckt werden
ſollen. Daß Saloino mit innigſter Ruh
rung ſeines Herzens hier auf die Vergehun—
gen ſehe, darzu ihn die allzugroße Nachſicht
gegen ſein Serail gebracht, dafur redet ſein
eigenes reuvolles Bekenntniß, v. 26 u. f. laut.

Jſts
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weislich handeln; aber ſolches blieb fern
von mir. Mochte doch auch fern ſeyn o.24
was es nur iſt, das geſchehen iſt! oder
mochte es tief (vergraben ſeyn) ſo tief, (daß

man ſagen mochte:) wer will es finden?
Habe ich nur mich cdem gefaßten Vorſatz Cap. v. 2s

1, v. 17. gemaß, nehmlich mein Herz) darzu

verwendet, daß man Weisheit und Ver
nunft einſehen und ſowohl ausſpuren als

herfurziehen; ingleichen daß man das gott
loſe Weſen der Unvernunft und das
Schalkhafte der Thorheiten bemerken

mochte? Daß ſogar ich ſelbſt (hinterher) d.26
finden (aus Erfahrung lernen) muſſen, was

bitterer iſt als der Tod, ſey ein ſolches
Weib, welches, ihrem Herzen nach, das

Nehm
tte EJ 24

Jſts daher Wunder, daß er v. 24 wunſchet,
das Geſchthene aus dem Gedachtniß der Men
ſchen austilgen zü können? Jn dem hufna
geliſchen Bandgen findet man davon nichts.
Der 234 u. 24. Vers ſind daſelbſt S. 294
alſo uberſetzt: So viel ſpurte ich mit Weis
heit aus, und dachte: nun bin ich weiſe:
doch ſie (wer denn?) iſt fern von mir. Ent

fernt wo iſt ſie doch? tief! tief! wer
findet ſie? Wie rathſelhaft!
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Nehmliche iſt, was Fange und Garne
ſind, wenn auch gleich ihre Hande ge—
bunden (auſſerlich die Gelegenheiten zu herr

ſchen ihr benommen) waren: (daß ich inglei

chen finden muſſen) wer gut vor dem allge
genwartigen Gott fey, werde von ihr be—

freyet bleiben, ein Sunder aber durch ſie

b. gefangen werden. Siehe! ſolchermaaſ—
ſen! (ſo fein! in einem ſich ſelbſt aufruckende
Vorwurfe machenden Tone) habe ich gefun

den, ſpricht der Prediger, eins nach dem
andern gefunden, um VWernunft zu fin

e.as den. Daß auch meine Seele annoch ſu
chet, und (das Geſuchte) nicht finden kann.

Einen Mann fur mich brauchbar) aus tau
ſenden einen, mochte ich wohl finden;
aber ein Weib (ſfur mich ſchicklich) unter al

len jenen (tauſenden 1. B. Kon. Cap. 11, v. 3.)

d. finde ich nicht. Das ausgenommen!
ſiehe! ſo ich gefunden, daß Gott die Men
ſchen aufrichtig geſchaffen? fie aber mei

ſtentheils liſtige Ranke ſuchen.
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Zyvolfter Abſchnitt.
Durch Erfahrung gewitzigt, empfiehlet Salomo

wirklichen Geſchaftsmannern bey Hofe mehr
Herzhaftigkeit, ihren Gebietern zu ſagen, was

Religion und Gewiſſen verſtatten, Cap. 8,
 v. 1— 8. geſtehet beſchant hier abermahl
ſieine bisherige Schwache, v. 9. ſiehet es ein,

daß auch bey den Nachfolgern das Strau—
incheln ihrer Vorganger in Vergeſſenheit kom—

men werde, v. 1o0. und giebt dabey mancher

ley gute Lehren, v. 11 3.

wer doch nur immer ware wie der e.s
Jheiſe ſeyn ſoll; oder wer doch den Auf-“
ſchluß eines Dings immer einſahe! ſo
wurde ſchon. das weiſe Betragen irgend
eines Menſchen ſein Angeſicht aufheitern,
und (dadurch) die (drohende) Macht ſeines

finſtern) Geſichts geandert werden. Jch v.
ſetze den Fall deines ſtrengen Befehls:) was
der Konig 1ü) ſagt, mußt du genau

rh. befol

Ite
18) Was der Konig ſagt. Ob Salomo, als
ein großer Monarch, den noch darzu ſeine tie:

fen  Einſichten in auſſerordentlichen Ruf ge
bracht, ſich gern viel ſagen, ſich vor obſchwe:

bender Gefahr, uu einen gefahrlichen Falle

2

ausglei
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befolgen; es ware aber (was er ſagt) der
Beſchaffenheit des Gott geſchwornen Ey

s.3 des (Pflicht und Gewiſſen) zuwider: So
ſollſt du vor ſeinem (ernſtvollen) Angeſicht
nicht (dermaßen) erſchrecken, daß du (zu
Ausrichtung pflichtwidriger Anbefohlniſſe) hin—

gehen wollteſt; durchaus nicht ſollſt du
cihm) in einer boſen Sache zu Dienſte
ſtehen: damit er nur alles, worzu er Be
liebung tragen mochte, thun konnte.

Mag
ausgleiten zu konnen, warnen laſſen; oder ob
diejenigen, die den nachſten Zutritt zu ihm hat

ten, allemahl herzhaft gnug geweſen, ihn zu
warnen, ſtehet dahin. Die ſchmahende
Stimme des Publikums ſchob nach Cap. 4, v.

13. die Schuld auf ihn, und nennte ihn
den unweiſen Alten, der es nicht mehr achte,

gewarnet zu werden. Etwan thaten an
funglich diejenigen, deren Amt erfoderte, beſt
ſere Winke zu geben, das Jhrige: aber ohne

Wirkung, und wurden daher nach und nach
ſcheu und laß. Dem ſey nun wie ihm wolle,
ſo ſcheinen die Lehren, die. Salomo in die:
ſem Abſchnitte giebt, gang aus den Ereig
niſſen an ſeinem Hofe gezogen zu ſeyn, um
Dienern des Hofs zu ſagen, was Pflicht und
Gewiſſen von ihnen erfodern.
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Mag doch, worinnen es auch beſtehe, des b.«

Konigs Befehl ein Machtſpruch ſeyn, und
(davon gedacht werden) wer will ihm ſagen:

was willſt du thun? Wer Gottes Geboto.
halt, wird eine boſe Sache nicht begun—
ſtigen. Wohl aber wird auf Zeit und
Gericht Hinſicht nehmen wer weiſes Her—

zens iſt. Weil allem Belieben Zeit und b.«
Gericht (beſtimmt) iſt: ſo handelt deswe—

gen die Gewiſſenloſigkeit eines ſolchen
Menſchen (der anders verfahrt) gar ſehr wi

der ſich ſelbſt. Geſetzt er will es ſchlech-o.
terdings nicht wiſſen, was es ſey, das
noch geſchehen wird: wer will ihn denn/
auf was Art. und Weiſe es geſchehen
werde, benachrichtigen? Jſt kein Menſch ont

Herr uber den Wind, oder auch uber den
geiſtigen Theil unſeres Weſens, die Seele,
wenn ſie vom Leibe ſcheiden ſoll, denſelben

aufzuhalten, oder findet keine Herrſchaft
uber den Tag des Todes ſtatt, auch keine
Entlaſſung (Beurlaubung der Mitſtreiter) iin
Kriege: ſo wird auch die Gewiſſenloſigkeit
ſamt ihren Befehlshabern (denen ſie dienſt-
gefliſſenſt heuchelte) nicht errettet werden (am

Tage des Gerichts.) Alles dieſes ſahe ich.

F ein?
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ein? und zwar nachdem ich mein nachden—
kendes Gemuthe (nach Cap. 1, v. 13.) jeder

Thathandlung gewidmet, die unter der
Sonne zum Vorſchein komt? (und meine
Tritte glitten gleichwohl aus?) O Zeit! dar—

inne ein Menſch uber den andern zu ſei—
b.io nem Ungluck herrſchet! Bey ſo bewandten

Umſtanden ſehe ich zum voraus, daß wenn
Gottloſe werden begraben worden ſeyn,
dergleichen auch wiederkommen, und ſelbſt

aus der heiligen Statte herfurtreten wer
den, ja, dafß in der Stadt diejenigen,
welche es ſo gemacht haben, ganz werden
vergeſſen werden. Auch dieſes iſt Eitel—
keit, (Beweis einer fluchtigen und nichtigen

s.in Denkungsart.) Obſchon das (gsottliche)

Endurtheil, im Betreff einor boſen That,
nicht alsbald vollzogen wird: ſollte deswe

gen das Herz der Menſchen unter einan
der (des Frevels) voll werden, Boſes zu—

e.in thun? Geſetzt, daß der Sunder hundert
mahl Boſes verubt, und es lange treibt:
ſo weis ich doch auch gewiß, wie gut es
den Gottesfurchtigen ſeyn werde, daß ſie
ſich vor ſeinem (Gottes) Angeſicht gefurch
et. Gut aber wirds dem Gottloſen nicht

ſeyn,

S n S

S J
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ſeyn, er wird auch ſeine Tage anders nicht,

als ein Schatten, verlangern, daß er ſich
ſchlechterdings nicht vor dem allgegenwar

tigen Gott ſcheuen wollen.

Dreyzehender Abſchnitt.
Da einem warmen Gottesverehrer nichts kran—

kender auffallen muß, als die Eitelkeitsbe—
ſchuldigung, bder der Vorwurf einer irre
fuhrenden Tauſchung bey den ganz umgekehrt
ſcheinenden Schickſalen der Frommen und

Gottloſen in der Welt, inſofern es jenen ge—
meiniglich ubel, dieſen hingegen wohlgehet,
v. 14. ſo merket Salomo zwar v. 15. an, daß
ſolche Loosvertheilung uberhaupt Gottes Werk

und daher abſichtlich gut ſey; ſagt aber auch,
daß er gern hierbey tiefer in die gottliche Re—
gierung, und derſelben diesfalls habende be—
ſondern Abſichten hatte einſehen mogen, wenn
es menſchlicher Weisheit nur moglich ware,

v. 16 u. i7. troſtet die Frommen damit, daß
ſie allemahl in Gottes Hand ſind, es gehe
ihnen wohl oder ubel, Cap. q, v. 1. bedau
ret die Uebereilung roher Leute, welchen
fromm oder gottlos zu ſeyn, in Anſehung
der Schickſale gleichviel iſt, v. 2. und ſie—
het den unter ihnen leider! ſo ausgebreite—
ten Wahn wvon der Gleichheit der Begegniſſe
unter Guten und Boſen, als die Quelle

F 2 aller
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9 aller Jrreligioſitat und Ausſchweifungen an, v.

unJ 3 10. Vobey er endlich auf gleichwohl
bisweilen unvermuthet ſich herfurthuende Be—

weiſe der Vorſehung, v. 11. und eine daher
unumganglich nothige Lebensfurſichtigkeit auf

merkſam macht, v. 12.

oia Doll es Eitelkeit 19) ſeyn, (irre fuhrende

J Tauſchung) die auf Erden getrieben wird?
daß Gerechte ſind, welchen es gehet, wie

es

19) Soll es Eitelkeit ſeyn? Dieſer Vers fangtli in der Grundſprache mit einer Eitelkeitsbe
un ſchuldigung an, und endigt ſich auch mit der—
unl gleichen. Der Hr. Ritter Michaelis hat in ſeiner

Ueberſetzung nach der rabiſchen Sammlung S.

lfi 1oz die erſtere weggelaſſen, etwan weil er ge—
urr! glaubt, einen mit ringeſchlichenen Fehler entt
inl

weder des Autors ſelbſt, oder des Abſchreibers

J

zu verbeſſern; da einerley zweymahl ſo gar mit

ſr

ſl

j

ſ

den nehmlichen Worten geſagt im Grundtexteſj
verkomme. Denn ſo lautet ſeine Ueberſetzung:

9 es ſind Gerechte, denen begegnet, was ſich fur
die Werke der Ungerechten ſchickt: und ſind

J Ungerechte, denen begegnet, was ſich fur die
Werke der Geſnchtn ſchickt ich ſprach ch
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es das Betragen der Gottloſen verdienet,
und daß Gottloſe ſind, denen es gehet,
wie es das Benehmen der Gerechten zur
Folgehaben ſollte: ſo ſpreche ich, daß auch
ſolches (ſo zu denken oder zu ſagen, Auftritte,

die Gott weislich verhangt, Eitelkeit, das iſt
verfuhrertſche Tauſchung zu nennen,) Eitelkeit

(nichtiges, verfuhreriſches Geſchwatz) ſey.

Habe ich gleich (nach Cap. 3, v. i2 u. 13.) die v. is

Freude geprieſen, daß fur den Menſchen
nichts

fange doch am Ende des Verſes beliebt worden.

Denn ſo heißt es daſelbſt: Dies iſt nun Erden
ſchwache (eine beſondere Erklarung des Worts

Eitelkeit!) daß oft die Frommen ein Schickſal
trift, als handelten ſie ungerecht, und Sunder
ein Schickſal, als handelten ſie fromm. Allein
es iſt hier nichts Ueberflußiges. Ja durch
Weglaſſung des einen oder des andern, des
Erſtern oder Letztern wird der Sinn des Grund
texts ganz unerreichbar. Der Vers fangt mit
einer affectvollen zur Verantwortung auffodern

den Frage an, worauf die hier vorkommende
Wortſtellung weiſt, und endigt ſich mit einer
Erklarung, darinne die Aeuſſerung derjenigen,

die gottesvergeſſen gnug ſind, ſolche Frage mit

ja zu beantworten, als Eitelkeit, das iſt als
nichtiges Geſchwatz dargeſtellt wird.
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ſi
J nichts beſſers unter der Sonnen ſey, als
I zu eſſen und zu trinken und frolich zu ſeyn:

lin

inf ſco ſollte derſelbe doch auch, bey ſeiner Ar—
rii beit, die Zeit ſeines Lebens hindurch, das

mit zu gewinnen,) was Gott ihm unter der
Sonne zugetheilet hat (es ſey Gutes oder

b.is Boſes. Wie ich nun mein Nachdenken
darauf verwendet habe, Weisheit zu ſtu-
dieren und die Geſchaftigkeit zu beaugen

ſcheinigen, die auf Erden betrieben wird,
ßn ſn (derma en betr ieben wird) daß auch, bey Ta

J ge und bey Nacht, mancher keinen Schlaf
tauh v.n in ſeinen Augen empfindet: So hatte ich

lieber auch das ganze Werk cder Fugung)
n Gottes (ſeine Urſachen und Abſichten, warum

ers ofters den Gerechten ubel, den Gottloſen
wohlgehen laßt) eingeſehen, ob denn nicht

ſJ

ein Menſch vermogend ſeyn ſollte, ſol—

ches (gottliche Ffugungs.) Werk, das un
ter der Sonne vorgehet, ausfindig zu
machen, worinnen es auch ſey, daß ſich
jemand Muhe geben mochte nachzuſuchen,
ob ers denn nicht auch auffinden wurde.
Aber wenn auch gleich der Weiſe ſagen
ſollte, daß man es wiſſen konne, ſo wird

er
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er doch nicht im Stande ſeyn, es auszu—

finden. Ob ich nun ſchon bey alle dem e.
v. 1(daß menſchlicher Weiſe hier nichts Entſcheiden—

des zu beſtimmen) meinen Herzen eingepragt,

und zwar um jenes alles (was an den Schick
ſalen der Frommen und Gottloſen in die Augen

fallt) auseinander zu ſetzen, daß die Ge
rechten und Weiſen und ihre Dienſtge—
ſchafte in der Hand Gottes ſind, (mit ih—
nen es allemahl wohl zu machen:) ſo iſt (oder

ſchwebet) gleichwohl, da kein Menſch ein
ſehen kann, ob es Liebe oder Haß ſey (daß

Gott dem einen Gutes, dem andern Boſes zu—

theilet) jenes (nach Cap. 1, v. 14.) ausge
ſchriene ?2) Alles, (als ob Alles ſchlechthin

Eitelkeit

20) Jenes ausgeſchriene Alles. Bey dem Un
vermogen ſelbſt der Weiſeſten, in die beſondern
Urſachen und Abſichten einzudringen, die Gott
hat, warum ers ofters den Frommen in der
Welt ubel; den Gottloſen hingegen wohlgehen
laßt, iſt der rohe Haufe gleich fertig, daraus
Beweiſe fur ſeinen atheiſtiſchen Lieblingsſatz zu

ziehen: es ſey alles Eitelkeit, nichtiges Weſen,
tauſchendes Geſchwatz. Alles, auch was von

dem Auſſehen Gottes auf ſtine Auserwahlten,

und von dem gottlichen Mißfallen an den Gott
loſen
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Eitelkeit ſey,) vor ihren cder rohen Leute)
b.2 Augen: „Als ob das Alles wie fur Alle

„einerley Begegniß ſey fur den Gerechten
„und Gottloſen, fur den Frommen, ſo—
„wohl wenn er (nach dem Geſetz) rein, als

„dwenn
loſen geſagt werde, ſey nichts; weil in den
menſchlichen Begegniſſen nichts Auszeichnendes
fur das Daſeyn einer aufmerkenden Vorſehung

vorkomme, da Boſes und Gutes Gerechte
und Ungerechte betreffe, nicht bloß die Gottlo
ſen, ſondern auch die Frommen, und dieſe oft
mehr als jene ihre Plage hatten, nicht bloß die
Frommen, ſondern auch die Gottloſen, und dieſe

meiſtentheils vorzuglicher als jene, eines guten
Gehalts in der Welt ſich erfreuen konnten. Man

merke alſo den Unterſchied zwiſchen dem, was
von atheiſtiſchen Meynungen Cap. 3, v. 19 u. f.
zum Abſcheu aufgeſtellt und widerleget worden,

und zwiſchen dem, was hier beſchamend davon

aufgedeckt wird. Dort horen wir Thoren,
welche unverſchamt gnug ſind, die Unſterblich

keit der Seele zu laugnen, und Menſch und
Vieh in eine Claſſe zu ſetzen. Hier laßt Sa
lomo die nehmlichen rohen Leute ihren Unſinn
auskramen, inſofern ſie die Vorſehung laugnen,

und, in Anſehung der Begegniſſe, fromm
oder gottlos zu ſeyn vor vollig gleichgultig
achten.
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„wenn er unrein iſt, fur den, welcher
„opfert, und fur den, welcher nicht opfert.

„Wie der Fromme, ſo ſey auch der Sun
„der, derjenige, welcher (gewiſſenlos) einen

„Eyd ſchworet, wie der, welcher den Eyd

„ſcheuet.“ Das iſt »r) das Schlimmſte .3
unter allen, was unter der Sonne im
Schwange gehet, daß einerley Begegniß
fur alle ſey; daß auch das Herz der Men—

ſchen voller Bosheit wird, daß Thorheiten

in

21) Das Schlimmſte unter allen. Wenn die
Hebraer nach einein Adjectiv das Vorſetzewort

gen unter folgen laſſen: ſo zeichnen ſie hiermit
den Superlativ oder auſſerſten Grad von der
Beſchaffenheit irgend einer Sache aus. Die
Schone unter den Weibsperſonen im hohen
Liede iſt die ſchonſte. Auch im neuen Teſta—
ment, nach hebraiſcher Mundart, iſt Maria,
die Gebenedeyete unter den Weibern, die ge—

prieſenſte, belobteſte, geſegneteſte. Der nehm—
liche Wortbau fallt auch in den Anfang dieſes
Verſes. Damit erklaret Salomo das unſin-
nige Geſchwatz, daß einerley Begegniß in der

Welt fur alle ſey, vor das Schlimmſte, was
unter der Sonne im Schwange gehet, und
fuhret es im Folgenden als die Quelle aller
Gottesvergeſſenheit, Schwelgerey, Unzucht

und

f
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in ihrem Herjzen ſind in ihrem Leben, auch
nach ihnen, (wenn ſie dem Leibe nach) beh

v. aden Todten (ſind.) „Denn (ſagen ſie)

11

„wer wurde doch ſo Candachtelnd-fromm)

utſr „ſeyn, daß er??) ausgewahlt (aus allen
rilt „Volkern wie Jſrael) oder als Mitglied (ei—J

J

hh
I

uih „ner kirchlichen Gemeinſchaft) beygeſellet wer

„den wolle, da man zu allen Lebendigen
„Zutrauen haben konne. Denn (fahren

EI „ſie fort) einem Hunde, der lebendig iſt,

J

„ſey dieſes cdaß er lebt) beſſer, als ein Lowe

„zu

und Tyranney auf. Die Ueberſetzer in der
rabiſchen Samlung S. 104 haben dieſe Con
ſtruction uberſehen. Auch in dem hufrwaagel:

ſchen erſten Bandgen findet ſich keine Spur da
von. S. zoz heiſt es deswegen: dies iſt Er—
denſchwuche, (dieſes Kunſtwort haben wir in
der 19ten Anmerkung ſchon bewundert,) daß
ein Schickſal alle trift.

22) Ausgewahlt oder beygeſellt. Jch habe hier—
mit das im Text Geſchriebene, und am Rande
Angemerkte zuſammen gefaßt, weil es nicht
viel Unterſchied macht, womit alſo dem einſich—

tigen Leſer die ſelbſtbeliebige Wahl gelaſſen
wird. Das Nehmlich iſt auch Cap. 12, v. 6.
geſchehen.
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„zu ſeyn, der todt iſt. Denn (ſetzen ſie b.—
„hinzu) die Lebendigen wußten, daß ſie
„ſterben mußten: aber die Todten wußten
„nicht das mindeſte mehr, ſie hatten wei
„ter keine Belohnung, weil ihr Gedacht

„niß vergeſſen ſeh. Somwohl ihre Liebe, b.
„ſowohl ihr Haß, als ihr Wetteifer habe

„ſich bereits verlohren, und ſie hatten in
„Ewigkeit weiter keinen Theil an allem,

„was unter der Sonne vorfallt. Auf! o.
„Cdas iſt endlich, wie nach 1 Cor. Cap. 15, v.
„z32. die epicuriſche Looſung zu einem zugelloſen

„Leben) iß dein Brod mit Freuden, trink
„deinen Wein bey gutem Muth; weil
„Gott zur Zeit deine Handlungen geneh—
„migt. Deine Kleider muſſen, zu allen b.
„Zeiten, (zum Zeichen feyerlicher Freude,)
„glanzendweiß ſeyn! (Wohlriechender) Bal
„ſam (und deſſen Aufguß auf dein Haupt)

„muſſe nie mangeln! Jmmer genieß des b.
„Lebens mit der Weibsperſon, bey wel—

„cher, du in Buhlſchaft 23) ſteheſt, die

„ganzen
23) Jn Vuhlſchaft ſteheſt. Fur eine rechtmaßige

Ehegattin haben die Hebraer ein ander Wort,

als hier im Grundterte ſtehet. Man ſehe
davon
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„ganzen Lebenstage deiner Eitelkeit (ver—

„ganglichen Ergotzlichkeit) hindurch, die ſich

„unter der Sonnen dir darbietet! Alles
„muſſen Tage deiner Eitelkeiten (vergang

„lichen

davon Bauers Erklarung S. 26o. So lei
det auch das Wort lieben, deſſen ſich Salomo
bedienet, bewandten Uinſtanden nach, wie

aus Jerem. Cap. 2, v. 25. Ezech. Cap. 16, v.
33. und andern Stellen erhellet, die Bedeut
tung der Buhlſchaft. Und uberhaupt horen
wir im Text die Stimme roher Leute, die zum
Genuß eines uppigen, wohlluſtigen Lebens auf

fodern. Mir ſcheinet daher das Lob einer
wohlgerathenen und vergnugten Ehe ganz am

unrechten Orte angebracht, wenn ich im huf
nageliſchen erſten Bandgen S. 304 die Ueber
ſetzung leſe: freue dich des Lebens mit deinem
lieben Weibe! Noch mehr, wenn ich S. 305
die Worte beygeruckt ſinde: wie ſchon ſagt Do
derlein, und wer fuhlet nicht mit ihm! (ich
fuhle hier nichts!) miſcht der Menſchenkenner
noch die Empfehlung des ehelichen Lebens ein.

Und wie alucklich ſind auch hier nicht die Er
fahrungen! Gott gab dir deine Frau! (nicht
doch! die Buhlſchweſter giebt Gott nicht, von
Gott ſtehet auch kein Buchſtabe im gten V.)
Wie viel Jammer wird hier vergeſſen, und
wie viel Unmuth verſcheucht!
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„lichen Beluſtigungen) ſeyn! Denn das iſt
„dein Theil in dieſem Leben und bey dei—

„ner Arbeit, die du unter der Sonnen
„auszurichten haſt. Alles, was dir vor o.io
„die Hand kommen wird, bey deiner (ha—
„benden) ?1) Gewalt, thun zu konnen, das
„thue: weil weder Thatigkeit, noch Ver
„nunft, wrder Einſicht, noch Weisheit
„im Grabe ſeyn wird, wohin du wandern
„mußt.“ Jch aber ſehe auch gegentheils v.ir

J unter24) Bey deiner habenden Gewalt. Man erin
nere ſich, daß gottesvergeſſene Leute hier redend

eingefuhret werden, die ſich nicht nur alle Ar—

ten der Wohlluſte, ſondern auch alle mog
liche Gewalthatigkeiten erlauben, ſo weit ſie
nur um ſich greifen konnen. Sehr richtig fuht

ret daher Bauer S. 262 die Worte aus B.
Weish. Cap.“, v. io. hierbey an: laſſet uns
den armen Gerechten uberwaltigen, und kei
ner Wittwe noch alten Mannes ſchonen. Laſ—
ſet uns der alten Greiſe Strafe nicht achten.
Was wir nur thun konnen, ſoll recht ſeyn.

Mir fallt daher abermahl ganz ſonderbar auf,

was ich im hufnageliſchen Bandgen S. 305
leſe: dringend fodert der Denker auf zur Ar-

beit: was dir zu thun fur deine Hande knmt

das thue, ſo gut du kannſt!
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unter der Sonnen ein, wenn ſchon fur
die Geſchwindlaufer kein Laufen, fur die

Helden kein Krieg, fur die Weiſen kein
Brod, und ſowohl fur die Verſtandigen
kein Reichihum, als fur den Gelehrten
keine Gnadenbezeigung ware; daß gleich-
wohl Zeit und Begegniß fur alle ſich noch

s.n ereignen konne. Sollte denn nun auch
der Menſch ſeine Zeit-(Umſtande) nicht er
kennen wollen, wie die Fiſche, die in ei—
ner ſchadlichen Reiße, oder wie die Wo
gel, die mit der Schlinge gefangen wer—
den? ſollten, wie dieſe, auch die Men—
ſchen ſich zur boſen Zeit beſtricken laſſen,

als welche ſie plotzlich uberfallen wird!

Vierzehender Abſchnitt.
Was den Menſchen vor Gott und aller Welt

achtungswurdig macht, iſt wahre Weisheit,

davon Salomo ſowohl erzahlungsweiſe einen
paſſenden Fall beybringt, v. 13 16. als
auch theils uberhaupt, v. 17, 18 u. Cap. io,
v. 1—3. theils inſonderheit, v. 4. brauch-
bare Lehren giebt.

.i3 ahe ich auch ſchon folgendermaßen die
Weisheit unter der Sonnen: ſo wurde

4
ſie
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ſie dennoch groß (hochachtungswurdig) bey

mir (in meinem Herzen,) ſeyn. Geſetzt, es v.ia

ware eine kleine Stadt, darinne wenig
Leute (wohneten;) es kame aber ein großer

Konig und belagerte ſie, und bauete große
Bollwerke um ſie: es fande ſich jedoch ein b. is
armer (dermaßen) weiſer Mann darinnen,
daß er die Stadt mit ſeiner Weisheit ret
tete; obſchon Niemand (vorher) an die—
ſen armen Mann gedacht, daß er derſelbe

ſey (durch den einmahl Rettung geſchehen
wurde:) So ſprach ich doch, daß Weis: b. is
heit beſſer denn Starke ſey; obgleich die
Weisheit des Armen verachtet wird, und

ſeine Worte (Vorſtellungen) nicht gehoret
(angenommen und befolget) werden. Die b. n

Worte der Weiſen werden in der Stille
gehoret; beſſer gehoret (gehorſam befolgt)

als das Geſchrey eines Gebieters unter
den Thoren. Welsheit iſt beſſer, als v.is
Kriegswaffen; ob ſchon ein einziger Boſe—
wicht viel Gutes verderben kann. Sollte E.io
durch todte Fliegen der Balſam) des Apo.

thekers

25) Der Balſam des Apothekers. Galomo
giebt im Vorhergehendtn der Weisheit den

2 Vorzug
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JII thekers (wenn ſie hineinfallen) ubelriechend
a4ln

J werden? ſollte er (deswegen) empor quel—
mern len? ſollte ein Bißgen Schwarmerey was

j

lunn koſtlichers ſeyn als Weisheit und Ehre?
I

e.2 Das Herz eines Weiſen (ſeine Geſinnung,
lil

Entſchließung, Maaßnehmung) iſt fur ſeine

rechte Seite, (fur die Wahl des Beſten;) das
Herz eines Thoren aber fur ſeine Linke, cer

v. zergreifet das Schlechtere) Odb auch gleich
auf dem Wege, darauf er wie ein Thor
wandelt, ſein Herz (Muth) mangelhaft
Cfeig) wurde: ſo ſpricht er doch bey allen
Dingen, (auch die an ſich untadelhaft ſind)

v. das ſey albern. Wenn 'der Zorn des
Regenten wider dich aufſteigen ſollte, Cohn

erachtet

rrn uddeeeſr Vorzug vor Kriegewaffen, anzuzeigen, wie
viel Gutes ein Weiſer durch ſie zu ſtiften ver—
mogend ſeh. Und ob er wohl nicht bergen
kantni, daß ein einziger Boſewicht, der Liſt
und Verſchlagenheit gnug hat; auch viel Gu
tes verderben konne, und daher dem Weiſen
vielmahls zu ſchaffen gnug mache: ſo wird
doch ehrenvolle Weisheit von einem Bißgen

tollkuhner Schwarmerey ſo wenig uberwogen,
als guter Balſam gahrend und ubelriechend
wird, wenn todte Fliegen hineinfallen.
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erachtet du nach Pflicht und Gewiſſen gehandelt,)

ſo verlaß (deswegen) deinen Poſten nicht.
Denn das ware heilſam, wenn er (durch
deinen Dienſt) große Sunden unterlaſſen
wurde.

Funfzehender Abſchnitt.
Hier tritt ein merkwurdiges Stuck der ſalomo—

niſchen Rede von und wider Eitelkeiten ein,
die dem geruhrten Alten nicht, wie bisher, ſeine

eigene prufende Erfahrung, ſondern ſeine ihm
noch nicht ganz entfallene ſogar weiſſagende
Gottesweisheit an die Hand gab. Denn
von v. 5 is ſind die Jrrungen prophetiſch
aufgedeckt, die ſich zunachſt nach dem Tode
des Salomo, in der Theilung ſeines Reichs,
durch den unweiſen Handel ſeines Sohns Re
habeam mit dem ſchwurigen Volk und deſſen
Lieblinge, dem Jerobeam, entwickelten. Hier
gehet der Mund des Redners ganz von dem
uber, wovon ſchon nach unverkennbaren Win

ken C.2,v. i2. C. 3, v. i5. C. 4, v. 13 16
und Cap. 5, v. 7 u.8 ſein Herz voll war.
Doch hat er auch nicht vergeſſen, dieſes
und anderer ahnlichen Falle wegen, ſowohl
allgemeine, als auch beſondere Lehren wohl
meinend hinzuzuthun, v. i16 20 und Cap.

11, v. 1 8.

G Jſt
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Ji

ymn
T—

ſart
nun Ji was ſo boſe, Cdas) ich un—

I

J ter der Sonne ſehe? ſo boſe wie die

ulliſ u v

was anzumerken. Hoffentlich wird man aus

dieſer ſo umſtändlich ausgefuhrten, wie auch
aus andern kurzer gefaßten Stellen gleiches
Jnhalts, die im Prediger hin und wieder vort

n or
26) So boſe. Da ich den wichtigen Ausſichten,

die Salomo in dieſem Abſchnitt prophetiſch ert
ofnet, ſofort die wirklich erſfolgten Ereigniſſe

davon aus der bibliſchen Geſchichte einſchluß
weiſe in der Ueberſetzung untergelegt, ſo kann

ich der Muhe uberhoben ſeyn, daruber ferner et

J tommen, von ſelbſt einſehen, mit was vor
Recht im hufnageliſchen erſten Bandchen, S.

j 264 geſagt werden konnen: Kein Buch des A. T.

habe weniger den Character einer National
ſchrift, als der Prediger Salsmo. Jch dachte
das eigentlich und zunachſt fur die Jſraeliten
Jntereſſante dieſes Buchs ſey nun eben ſo gar

unkennbar und unerſichtlich nicht; das aber

gleichwohl das Buch ſelbſt ſo wenig als andere
Bucher, die zum Canon des A. T. gehoren,
fur chriſtliche Leſer unbrauchbar macht, ſo lange

noch die Worte des Apoſtelt, Rom. Cap. lrg,
v. 4 gelten: Was zuvor geſchrieben iſt, das iſt
uns zur Lehre geſchrieben, auf daß wir durch

Geduld und Troſt der Schrift Hofnung haben.
Auſſerdem iſt ſchon langſt daruber gefragt

worden:
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Unvorſichtigkeit desjenigen, der (fluch
tigen Fußes) von dem Angeſicht des Re

G 2 genten
worden: Ob Salomo Verfaſſer von ſeinem Pre
diger ſey, oder ob eine ſpatere Hand nur Sa—
lomons Namen fur ihre Arbeit erborgt? Die
beruhmten Munner, die fur die hebraiſche Lit—

teratur jeht den Ton angeben, als ein Michae—

lis, nach Rabens Anzeige in der Vorrede zu
den mendelsſohniſchen Werke, ein Eichhorn in

ſeiner Einleitung ins A. T. Theil 3, S. 716
u. ſ. ein Doderlein in ſeiner Vorr. zu Salo
mons Prediger und hohen Liede, S. XIV. ein

Hufnagel in ſeinem erſten Bandgen, S. 266.
und andere behaupten das Letztere. Wenn
aber der Grundtext mehr zu Rathe gezogen und

eingeſehen wird; ſo ſollte michs doch wundern,
ob ſich Salomo nicht bey der Autorſchaft von
ſeinem Buche behaupten durfte. Denn wie
wenig Staat auf die ubrigen Einwurfe im huf
nagelſchen erſten Bandgen, S. a66 wider die
Avthenticitat der ſalomoniſchen Meiſterhand zu

machen, als ob vieles im Buche vorkomme,
das nicht gut hebraiſch geſagt, zu vermiſcht mit
Worten des ſpatern ausartenden Zeitalters, an

Formeln und Wendungen zu unrein, als ſich
fur das goldene ſalomoniſche Sprachalter ſchicke,

an Ausdruck zu einformig, matt und ungleich
ſey, fallt aus Vergleichungen mit ahnlichen
Redensarten aus dem davidiſchen Zeitalter von

ſelbſt
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t4J genten »27) hinausgegangen, cdes Jero—
l beams, der vom Konig Salomo hinweg, 1B.

Kon. Cap. i1, v. G. nach Egypten flohe.)
t o.s Daß die Narrheit zu hohen, anſehnlichen
t

J Aemtern befordert wird; Reiche nehmlich,
die in der Niedrigkeit ſitzen bleiben ſollten.

Sehe

J ſelbſt in die Augen. Und es komt mir immer
n vor, daß ich beſſer gethan, gern richtiger ver

ſtehen lernen zu wollen, was Salomo eigent
lich geſagt, als wenn ich voreilig gnug gewe
ſen ware, mit critiſchen Ausfallen auf ſeine
Sprache mich abzugeben.

27) Hinausgegangen. Das Wort im Grund—
tert iſt die Participienform, und bedeutet ei

nr nen der hinausgegangen iſt. Die Ueberſetzer,
welche in Rabens Sammlung aufgeſtellet wer
den, haben es in der zukuünftigen Zeitbeſtim—

mung der erſten Conjugation angenommen, und

hiermit einen doppelten Mißgriff gethan.
Denn einmahl mußte es nicht heißen Jozä,
ſondern Jeze. Sodann weil das vorherge
hende Nennwort' Schgagah, welches einen

Jrrthum aus Unwiſſenheit bedeutet, weibli
cher Endung iſt, mußte vielmehr Teze geleſen

5 werden. Der befremdlichen Phraſeologie nicht

zu gedenken, welche die Zuſammenſetzung die

ſer Worte machen wurde.
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Sehe ich doch ſchon (im Geiſte) Knechte v.
auf Roſſen; hingegen Furſten, die wie
Knechte (zu Fuße) gehen muſſen, in die—

ſem Lande. Grabt jemand eine Grube, v. s
(unternimmt jemand, ein boſes Vorhaben zu

untergraben, dergleichen die zehen Stamme 1B.

Kon. Cap. 12, v. 16 hatten,) daß er in die—

ſelbe fallen wolle? Reißt iemand einen
Zaun ein, (eine Scheidewand, wie die zwi
Juda und Jſrael,) daß ihn eine Schlange

ſtechen mochte? Walzet jemand Steine b.0
(des Auſtoßes) weg, damit er durch dieſel—
ben gequetſcht werden wolle? Spaltet je
mand Klotzer, (widerlegt er Einwurfe harter
Kopfe). damit er durch ſie gefahrdet werde?

Wenn jemand das Werkzeug zum Hauen v.io

oder Schneiden ſtumpf gemacht, (wie Re—
habeam durch harte Antwort ſeine Unterthanen)

ſollte er die Schnelde (nur darum) nicht
ſchleifen, damit er deſtomehr Krafte dran

ſtrecken mußte? da doch der Vortheil, es

zu verbeſſern, Weisheit iſt. Wenn die vb.it
Schlange jemand ſtechen wollte, ſollte ers,
ohne ſie zu beſchworen, dulden? und ſollte

dem Meiſter der Beredſamkeit, (einem
Adoram, 1. B. Kon. Cap. i2, v. 18.) kein beſ

ſerer
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ſerer Lohn ſeyn, (zu Theil werden, als daß
os.i2 man ihn ſteinigt?) Die Rede des weiſen

Mundes iſt Gnade; (die trug Adoram ohne

Zweifel, im Namen des Konigs, dem aufge
brachten Volke an) aber die Lippen eines
Thoren (Jerobeams und des ihm anhangen

den Volks) werden ihn verſchlingen, (er
v.nz wurde mit Steinen zu Tode geworfen.) Jſt

der Anfang ſeiner mundlichen Herauslaſ-u

David, 1. B. Kon. Cap. 12, v. 16.) ſo wird
ĩJ das Letztere (oder Nachherige) was er mund

t lich anordnet (nehmlich die feyerliche Ein—
fuhrung des Gotzendienſts in Jſrael, 1. B.

u Kon. Cap. 12, v. 29.) heilloſer Unſinn ſeyn.
b.ia Der Thor nehmlich (der Haufe der Schmeich

ul ler, die dem Jerobeam nach dem Munde rede—

ten, 1. B. Kon. Cap. 12, v. 26 28.) wird
viel Worte machen: Es konne doch Nie—
mand wiſſen, was ſich zutragen mochte,
Cod nicht die zehen Stamme beym Beſuch der

Opfer- und Gottesdienſte in Jeruſalem fur
die alte Regierung wieder gewonnen werden

konnten,) und was nach ihm (den Jero
beam) geſchehen wurde, (ob ſich alsdann
dergleichen nicht weit eher ereignen durfte)

wer
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wer konne ihm das ſagen? Dieſe Be—s.is
ſchaftigung der Thoren wird jenen (den
Jerobeam endlich) ermuden (einſchlafern, zum

wirklichen Entſchluß vermogen;) als der es
(ohnehin) nicht achtet (zu gottesdienſtlichen

Behuf) zur Stadt cJeruſalem) zu gehen,
(da er ſeit der Zeit ſeiner Entweichung nach

Egypten, die heilige Stadt, Opfer- und Got—
tesdienſt ganz vergeſſen.) Wehe dir, Land! b. is
deſſen Konig ein Kind Cam Verſtande) iſt,

und deſſen furſtliche Diener ſchon am
Morgen Gaſtmahle halten wollen, (an—
ſtatt zu ſolcher Zeit Gericht zu halten.) Wohl v. r

dir, Land! deſſen Konig edel (an Geburt,
Denkungsart und Thaten) iſt, und deſſen

furſtlche Diener zu beſtimmter Zeit, zur
Starkung, nicht aber zur Ueberladung
eſſen wollen. O! wie wird durch Faul-v.is
heit die Dachung (eines Gebaudes) bau

fallig werden! und o! wie wird durch
Nachlaßigkeit der Hande das Haus (vom
durchſchlagenden Regen) triefen! Wenn man v.us

Mahlzeiten zu (uppigen) Lachen bereitet,
daß der Wein das Leben erfreuen ſoll: ſo
muß das Geld den allen entſprechen (mit—
hin, um den Aufwand darzu aufzubringen, lieber

Dach
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1.2o Dach und Fach eingehen. Doch) auch bey
deinem (beſten) Wiſſen (um ſolches unordent

liche Weſen) ſollſt du den Konig nicht ver—
wunſchen, auch in den Kammern deines

Nachtlagers ſollſt du den Reichen nicht
verfluchen; weil ein Vogel des Himmels,
(ein auflaurender Horcher) dieſe Stimme

wegfuhren, ein Regent nehmlich der Fit
tichen, (dergleichen ein Vogel iſt, das iſt ein

heimlicher Verrather) die Rede wieder ſagen
c.in mochte. Laß dein Brod cdeine Gabe zu Un
v. lterſtutzung der Durftigen) auf dem Waſ

ſer ?8) mit fortgehen; denn in langer Zeit
b.  wirſt du es wieder finden. Gieb Sieben,

auch wohl Achten (uberhaupt mehrern) ei
nen beſcheidenen Theil; weil du nicht wiſ—

ſen kannſt, was vor Ungluck uber das
Land

28) Mit fortgehen. Wird die Hulle des hier
gebrauchten Bilds hinweggenommen, ſo wird
hiermit eine ganz unintereſſirte Wohlthatigkeit

empfohlen, bey welcher man ſo wenig auf einige

Wiedervergeltung rechnen kann, als bey Ar—
men, die durch einen Zehrpfennig von uns aus
geſtattet, aufs Meer, oder in die Fremde ge—
hen, ohne zu wiſſen, ob ſie je wieder kommen
mochten.
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Land kommen mochte, (wo auch du wohlthati—

ger Beyhulfe bedurftig werden konnteſt. Wenn o. 3

die Wolken mit Regen werden angefullet
(die Strafgerichte zur Reife gediehen) ſeyn, ſo

werden ſie.ſich ſchon uber das Land aus—
leeren; und wenn der Baum (der Regen—
tenſtamm) wird zum Fallen kommen ſollen,

es ſey nun in der mittagigen oder mitter—

nachtlichen Gegend, ſo wird der Ort, wo

hin er fallen ſoll, daſelbſt ſchon ſeyn.
Wer auf den Wind (ſcheinbares Hinderniß) v.
achtet, wird nicht ſaen; oder wer auf die
Wolken ſiehet, nicht ernten (nichts Wich—
tiges, unternehmen) wollen. Wie du nicht v.5
weißeſt, was vor einen Weg der Wind
(habe,) wie die Gebeine in dem Leibe einer
Schwangern (entſtehen, ſo kannſt du auch
das Werk (der Fugung) Gottes nicht wiſ

ſen, der alles dieſes werkſtellig machen
wird. Fruh ſae deinen Saamen (ſey tha-v.
tig in der Jugend,) zeuch aber auch gegen
den Abend cdeines Lebens) deine Hand nicht

ab; weil du nicht wiſſen kannſt, welches
gut zutreffen werde, ob dieſes oder jenes,

oder ob beyde CSaaten) als ob ſie eine
einzige wäaren, gut werden mochten.

Das



74 Ired. Sal. Cap. u. v. 7 u. 8.

 Das Licht nehmlich (deiner Tage Heiterkeit,
es ſey noch am Morgen, oder ſchon am Abend

deines Lebens) ſey dir ſuße, und den Augen,

(die noch ihre Sehkraſt haben) ſey es ange—

e. nehm die Sonne zu ſehen. Doch wenn
auch ein Menſch viele Jahre leben, in den
ſelben allen ſich freuen wurde, ſo ſoll er
doch auch an die finſtern Tage (des Alters)
denken, daß ihrer viele werden konnten,
da alles 2) was kommt, Eitelkeit (tau—
ſchendes, unbeſtandiges Ereigniß) iſt.

29) Alles was im Alter kommt iſt Eitelkeit, nicht
tiger, beſtandloſer Anſchein, z. E. geneſen und
bald wieder erkranken, Hofnung zur Beſſerung
geben, und plotzlich wieder ſchlimmer werden,

heute noch munter und morgen todt ſeyun. Im

dhohen Alter iſts, wie mir einſt ein achtzigjah
riger Greiß ſagte, alle Jahr was anders, und
allemal was ſchlimmeres. Jm hufnageliſchen
Bandgen, GS. zog, iſt der Ausdruck hiervon
zu hart und unbeſtimmt: Alle Zukunft iſt nich
tig! Treffender ſagt D. Bauer S. 22, was dem
Alten zuſtoßt, zu will, oder anwandelt, hat

ſeinen Unwerth.

Sechs
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Sechszehender Abſchnitt.
Um ſeinen Vortrag jungen Leuten beſonders ein—

druckſam zu machen, und ſie vor Eitelkeiten
zu warnen, ermuntert Salomo zu einer fruh—

zeitigen Gottesfurcht, ehe die Tage des Al—
ters kommen, deſſen Beſchwerlichkeiten er in
treffenden Bildern ſchildert, v. 9 u. 10. und
Cap. 12, v. 1  6. und wovon der Ausgang
die endliche Vorfuhrung der abgeſchiedenen
GSeele vor Gottes Richterſtuhl iſt, v. 7. um
welches Umſtands willen er v. 8 den Satz
wiederholet, von welchem er Anfangs ausge—

gangen war: Die groſſeſte Eitelkeit, das nich
tigſte Geſchwatz ſey dieſes, daß alles Eitel—
keit, Tauſchung und nichtig ſey.

c

ceue du dich nur, Jungling! 320) in dei b.
ner Jugend, und dein Herz laſſe ſichs in

deinem

30) Freue du dich nur! Um den Jungling von
Eitelkeiten, die ihn an keib und Seele verderben

konnen, wohlmeynend ab, und dagegen zur
wahren Gottesfurcht fruhzeitig hinzuziehen,
nimmt Salomo Gelegenheit von Jugendfreu—
den zu reden, die thrils ſundlich und durchaus
verderblich, theils unſchuldig und daher zulaßig

ſind. Von jenen ſpricht er zuerſt, in einem
Schwunge der Rede, dergleichen die Redner—
ſchulen der Sprachart des feinern Publicums

nach
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deinem Junglinasalter wohl ſeyn! ja gehe
du nur auf Wegen, die ſich dein Herz

aus

nachbilden, und welche daher die Romer Figu:
ren, das iſt Nachbildungen, die Griechen aber
Schemata, oder entlehnte Einkleidungen nen
nen. Hier iſt es die mit einem gewiſſen auf—
ruckenden Tone ausgeſprochene ſcheinbare Nacht

laſſung einer mißfalligen oder ſtrafbaren Sache,
worauf ſofort ein ſchwerfalliger Nachſatz folgt,

der fur. die gerugte Handlung ſchreckend iſt.
So iſt in Salomons Worten die gerugte miß
fällige Handlung das ausſchweifende Betragen
junger Leute, die ſich den Luſten ihres Herzens

und den Reizungen ihrer Sinne ganz zugellos
uberlaſſen; der ſchreckende Nachſatz aber, die

endlich vor Gottes Richterſtuhl deswegen abzui
legende ſchwere Rechenſchaft. Es giebt aber

auch unſchuldige Freuden fur den Jungling,
die ihm ſeine jungen Jahre genießbar machen.

Und die ſinds, von welchen Salomo unmittel
bar darauf redet, und derſelben Aufrechthal
tung durch ein fruhzeitig. angefangenes und im
mer beybehaltenes Denken an Gott empfiehlt.

Die meiſten Ueberſetzer thun, als ob Salsmo
im gten u. roten V. von einerley Junglings:
freuden rede. Man ſehe Rabens Sammlung

S. 41, und das hufnageliſche Bandgen
S. 309.
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ausdenkt, und deine Augen ſich auserſe—
hen! wiſſe aber, daß dich Gott uber al—
les dieſes ins Gerichte bringen wird! Ent- v.io

ferne zwar Mißmuth von deinem Herzen,
und verſcheuche was widrig iſt aus deiner
Sinnlichkeit; weil (ſonſt) die Jugend und
der Lebensmorgen Eitelkeit (unter melancho—

liſchen Tieffinn zugebracht, unnutze und vergeb

lich) ſeyn wurden. Aber gedenke auch in cn
deinen jungen Jahren an die (hochheiligen v. 1

Dreyeinigkeitsperſonen,) die dich geſchaffen?)

haben! ſo lange noch nicht die ſchlimmen

Tage werden gekommen ſeyn, daß Jahre
eintreten, von welchen du ſagen wirſt, ich
habe keinen Wohlgefallen an ihnen. So o.2
lange noch nicht die Sonne, (dein geſun—
der Menſchenverſtand,) als das Licht (deiner

Aufklarung,) noch der Mond, (die Kraft
zu wollen und zu begehren, noch die Sterne,
(die ubrigen Fahigkeiten deiner vernunftigen

Seele,) werden finſter aeworden ſeyn, da
die Wolken nach dem Regen ſchon wieder

ſich

31) Die dich geſchaffen haben. So redet der
Grundtext nachdenklich in der mehrern Zahl.

Man ſehe Bauers Erlauterung S. zog.
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ſich aufthurmen, (wenn eine Krankheitsſchlappe

kaum voruber, ſchon eine andere im Anjzuge iſt.)

b. Zu der Zeit, da die Huther des Hauſes
(die Hande) in zitternde Bewegung werden
gekommen ſeyn, und die Laſttrager (die
Beine) ſich krummen; da die Muhlen
magde (die Zahne) mußig ſind, wenn ſie
(die Speiſen) klein.machen ſollen, und die
Seherinnen (die Augapfel) in ihren Fen—
ſtern (Augenlochern, auch wohl vorgeſetzten

b. a Geheglaſern) verfinſtert werden. Da die
beyden Thorflugel auf der Gaſſe (die Ober
und Unterlippe des Mundes) geſchloſſen ſind,
(aus Mangel der Zahne bey den Alten einwarts

zuſammenfallen, mit Herabſinkung des
Lauts der Muhle, (des ſonſt mit Zahnen an
gefullten Mundes,) daß, ob er cderſelbe Laut)

gleich hin zur (ſchmetternden) Stimme (zur
Geſanghohe) des WVogels ſich erheben ſollte,

dennoch alle (Tone, als) Tochter des Ge
ſangs werden tief herunter gezogen wer
den, (wobey man mehr ein Gebrumme, als

b.: melodiſches Singen vernimmt.) Da auch
vor jeder Anhohe (die Greiſe dermaßen) ſich

furchten werden, daß ſie in Schrecken
(und Taumel kommen auf dem Wege, da

der
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der Mandelbaum, (das ganz weiß gewor—
dene Haupthaar) ausbluhen, und die Heu—
ſchrecke cder eingebogene Rucken) ſich ſelbſt be

laden und die Sehnſucht ins Vergebliche
fallen wird, Cinſofern der kranke Alte zwar
dieß und jenes verlanget; aber wenn es da iſt,

ſchon den Appetit darzu verlohren hat;) weil

der Menſch ins Haus ſeiner Ewigkeit hin
gehen ſoll, die Leidtragenden aber auf der
Gaſſe umher gehen (klagen und weinen.)

So lange als noch nicht der Silberſtrick v.«
(das Nervenſtrickwerk) beyſeits gethan oder

gehemmt, noch die Goldſchaale (das Herz
voll golddunkelrothen Geblutes) zerſtoßen ſeyn

wird, noch das c(Blut-) Gefaß an der
Quelle CHerzkammer) wird zerbrochen, noch

das Rad (das Druck- und Pumpwerk, der
Pulsſchlag) am Borne (am Herzen) zer
trummert ſeyn. Daß der Staub wieders.
zur Erden kommen muß, wie er das
Nehmliche geweſen; der Geiſt aber wie—
der zu Gott, der ihn gegeben hat. Dase..
iſt (demnach) die großeſte unter den Eitel—
keiten, (das nichtigſte, ungegrundetſte Vorge

ben,) daß Alles Eitelkeit (Tand und nich—

tig) ſey.

2 Beſchluß
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Beſchluß der ganzen Rede.
Salomo weiſet ſeinen Sohn Rehabeam, auſſer-

dem, was er ſonſt weisheitsvoll gelehret und
geſchrieben, auf das lehrende und warnende
Vermachtniß, daß er hier im Prediger hin—
terlaſſen, v. O 12. und empfiehlet allen Le
ſern die Gottesfurcht, v. 13. und ein unver
geßliches Andenken an ihre endliche Erſchei—
nung vor Gottes Richterſtuhl, v. 14.

ouo.ↄ Lluſſerdem aber?) daß der Prediger weiſe
geweſen, (welckes ihm in den Zeiten, da er Gott

noch nicht mißfallig geworden, niemand ſtreitig

machen kann) daß er ferner (auch nach ſeinen

Fehltritten) das Volk (heilſame) Erkennt
niß gelehrt, ſowohl aufgemerkt, als neich
geforſcht, viel Spruche richtig dargeſtellt.

b.io Daß er (der Prediger) geſucht, beliebige
VWVortrage:) auszufinden, als: (zum

Exem

32) Auſſerdem daß. So auch Mendelsſohn S.
155. Das Wort des Grundtexts bedeutet
was druber oder ubrig iſt, es ſey nun dem
Vorzuge, dem Vortheil oder dem Ueberbleib—

ſel nach. Als Beywort, wie hier, ſagt es
daher auch ſo viel, als uberdieß, auſſerdem.

33) Beliebige Vortraäge. Schon der ſelige D.
Bauer, mein verehrungswurdiger ehemahliger

2 acader
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Exempel:) die richtige Schrift, 34)
wahrheitsvolle Reden: Vortrage der v.n
Weiſen, wie (eingreifende) Stacheln,
und die Meiſter der Verſammlungen,
wie mit Nageln feſtgeſtellt: Cals welche
Schriften) von einem und ebendemſelben
Lehrer (dem Salomo) herausgegeben wor

den.

academiſcher Lehrer zu Wittenberg, ſahe es in
ſeiner Ertlarung des Predigers S. 325 ein,
daß hier Schriften verſtanden werden muß—
ten, die! Galomo ins Publicum ausgehen
laſſen,! und deren Erhaltung fur unſern Ca

non die gottliche Pravidenz nicht nothig er
achtet. Er nennt deren zwey, und giebt

ihre Titel an, wie ſolche der 1tte V. an
die Hand giebt. Jch glaube Grund zu hat
ben, warum dasjenige, was in der andern
Halfte des vorhergeheilden Loten V. zu befin
den, ebenfauüs dahin zu ziehen ſeyh. Und

daher iſts gekommen, daß man die Zahl
ſolcher ſalomoniſchen Schriften, den angege—
benen Titeln nach, hier noch um zwey Stuck
vermehret findet.

34) Die richtige Schrift, wie Hiob Cap. 6,
v. 25. die rechte oder richtige Rede, und
wahrheitsvolle Reden, wie 2. Tim. Cap. 2,
v. 15. das Wort der Wahrheit.

H
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„.i den. Auſſerdem Cſage ich) mein Sohn
(Rehabeam!) laß dich aus dem Nehmli—
chen hier, cwas in dieſem Prediger vorge—

tragen werden, warnen: da mehrere Bu—
cher zu machen kein Ende, aber auch
das Leſen des Mehrern Ermudung der

..is Sinnlichkeit ſeyn wurde. O! mochten
wir doch alle dieß Schlußwort horen!
Cgehorſamſt befolgen.) Du mußt Gott
furchten, und ſeine Gebote halten, denn

das iſt eines jeden Menſchen (fflicht.)
e.ia Weil Gott jeden Vorgang ins Gericht

uber das, was verborgen geblieben iſt,
bringen wird, ob es gut oder ob es boſe
geweſen ſey.

ENDE.
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